
      
      

      Über das Buch

      Der November 1989 ist ein neuer Anfang. Doch ist er das wirklich? Ist er das für alle? Und trägt nicht jeder sein ganzes Leben, die ganze Geschichte mit in die neue Zeit?

      Die Familie Werchow tut nach dem Mauerfall das, was alle tun: sie macht weiter und beginnt zugleich neu. Matti, der frühere Grübler und Weltverbesserer, lernt zu genießen und sich zu sonnen, er kommt buchstäblich durch Himmelsguckerei zu einem Haufen Geld und wird sein eigener Unternehmer. Es dauert eine Weile, bis seine Zufriedenheit erschüttert wird. Britta driftet in Hilflosigkeit und Verzweiflung und Apathie, denn sie kann nicht mehr im Zirkus auftreten. Nur Erik wechselt bruchlos von der sozialistischen in die kapitalistische Werbung. Bewundernd und entsetzt schaut er auf seine junge Vorgesetzte Sybille Gapp, die wie er aus dem Osten stammt, aber mit harter Hand agiert und keine Skrupel zu kennen scheint.

      Die Brüder und Schwestern ringen auf lebendigste Weise mit sich und den Zeitläuften – und spiegeln mit ihren individuellen Schicksalen die Geschichte eines ganzen Landes.
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      Goldwäsche

      Und nun stand Erik also jenseits der Mauer. Er sollte die riesigen Werbeplakate, die da und dort an den Osthausgiebeln angebracht worden waren, um nach Westen zu strahlen, in Augenschein nehmen: Hingen sie noch gerade? Hatten Wetterunbilden ihnen zugesetzt? Waren die Farben vielleicht schon am Verbleichen? Man hatte ihm auch aufgetragen, die Plakate zu fotografieren, dazu war ihm in der Tucholskystraße eine Dienst-Pentacon ausgehändigt worden.

      Und wie er so stand, mit dem Rücken zur Bernauer Straße, das erste Plakat im Blick, eines, auf dem Motorräder aus Zschopau gepriesen wurden, schienen ihm die hübsch aufgereihten Kräder gar nicht richtig zur Geltung zu kommen. Vor dem betreffenden Giebel nämlich, und weit nach links und rechts sich schlängelnd, gab es Interessanteres zu entdecken, erstaunt starrte Erik der Kontrolleur darauf, denn er hatte nun wahrlich nicht erwartet, daß die Mauer auf dieser Seite hier derart – derart blühte. Die Westberliner hatten sie ja auf der ganzen Fläche bekritzelt und bemalt! Er nahm erst einmal nur ein verrücktes Gemenge aus Farben wahr und keine einzelnen Töne und Zeichen. Und er wollte auch gar nicht gleich zum Genaueren hin, er mußte seinen Blick noch schweifen lassen, er versuchte, das Bunte an sich zu begreifen. So vergingen zwei oder drei Minuten. Dann begann er, sich auf die Mauerstelle direkt vor ihm zu konzentrieren, und erkannte eine rostrote Röhre, in die ein pechschwarzes Männlein hineinmarschierte. Oder war die Röhre eher eine Welle? Aber natürlich, eine sich überschlagende Welle, und dieses Männlein, das surfte munter darin herum. Erik ging ein paar Meter nach rechts, an einem französischen Spruch vorbei, der mit dem Wort Boum endete. Nach noch ein paar Metern las er, Wusel komm rüber, und zur Fluchthilfe war passenderweise gleich daneben ein Loch gemalt, so plastisch sah es aus, als könnte man wahrhaft problemlos hindurchschlüpfen. Plötzlich begriff Erik, daß er all die Jahre davon ausgegangen war, die Mauer wäre auf ihrer Westseite ebenso grau und kahl wie auf der Seite bei ihm. Im Grunde hatte er bis jetzt gar nicht über ihr Aussehen nachgedacht, der Beton hatte schlicht keine Rückseite gehabt, umso mehr Verblüffung rief diese nun hervor, und eine untergründige Vergnügtheit auch: Herrje, diese ganzen verqueren Formen und Gestalten und Visagen und daß die Sachen und Wesen auch noch irgendwie ineinander übergingen, ein bißchen verwirrend zwar, aber nicht schlecht, nicht schlecht.

      Am meisten hatten es ihm allerdings die Sprüche angetan, und darüber schämte er sich beinahe – daß sie ihm gefielen und ihn sogar erheiterten, obwohl sie ausgesprochen garstig in seinen Osten zielten. So nicht, Erich, stand an einer Stelle, Fotos statt Vopos an anderer, Was sollen wir mit den Steinen bloß machen, wurde hier gefragt, Jenseits von diesseits dort gedichtet, und das letztere wirkte so weitgespannt und war so kryptisch, daß es ihn für kurze Zeit in eine neblig-philosophische Stimmung versetzte, in eine Art Schwelgen über den seltsamen, unbegreiflichen Zustand der Welt.

      Immer weiter stapfte er an der Mauer entlang, wobei ihm Carla und der kleine Wiktor in den Sinn kamen. Er wollte sich alles einprägen, was er sah, möglichst viele Einzelheiten, um sie den beiden am nächsten Morgen brühwarm erzählen zu können; aber hatte er nicht eine Kamera dabei? Er begann zu fotografieren. Bald war er völlig versunken in seine einsame Beschäftigung, er sah nur die Mauer und all die Motive darauf, und so hätte es noch eine Weile gehen können – wenn ihm nicht unvermittelt ein Mann vor die Linse gelaufen wäre. Erik zuckte zusammen, behielt aber den Apparat vorm Auge, denn er nahm an, der Mann sei gleich wieder aus dem Bild heraus. Indes, der blieb stehen. Und wie keck er sich gab! Er lächelte ausgiebig zu Erik hin. Schob mit ausgestrecktem Zeigefinger wie ein Westernheld seinen Filzhut in den Nacken. Machte sich, als wäre es nichts, am Hosenstall zu schaffen. Holte seine Rute hervor und blickte währenddessen stolz in Richtung Kamera. Da begann Erik zu ahnen, daß hier jemand angetreten war, ihm eine ganz besondere Freude zu bereiten.

      In der Tat, der Mann schlug seinen Urin ab, er ließ ihn auf genau den Spruch prasseln, den Erik hatte ablichten wollen, ein stattlicher Bogen spannte sich vorm Objektiv. Als nach Sekunden schließlich seine Fontäne in sich zusammenzufallen drohte, suchte der Mann das noch halbwegs gewandt auszugleichen, zunächst, indem er sein Becken vorschob, dann, indem er zwei Schritte zu den Buchstaben hintrippelte; und warum auch nicht, warum nicht, es war ja das Geschriebene selbst, das nach intensiver und vor allem dauerhafter Beregnung verlangte, es lautete, Steter Tropfen höhlt den Stein – bitte hier pinkeln.

      Erik ließ seine Kamera sinken, ohne auf den Auslöser gedrückt zu haben, dafür war er einfach zu perplex gewesen.

      »Hast’s im Kasten?« fragte der Fremde, wobei er erhobenen Hauptes seinen Hosenstall wieder schloß.

      »Mmh.« Erik wollte nicht lügen, aber zugeben, den Moment verpaßt zu haben, das wollte er auch nicht.

      »Magst selber mal?« Schon streckte der Fremde einen Arm nach dem Fotoapparat aus und wies mit einer Kopfbewegung hinter sich zur Mauer.

      Erik stülpte seine vollen Lippen vor, das konnte auch wieder ziemlich viel bedeuten, das gab ihm ein paar Augenblicke Zeit zum Überlegen. Einerseits war er nun schon länger im Freien unterwegs, ohne sich erleichtert zu haben, und es war doch ein kalter, nebliger Novembertag, der ihn frösteln machte und seinen Harndrang noch verstärkte, kurzum, er wollte nicht nur, er mußte. Andererseits wollte er auch wieder nicht, er konnte einfach nicht, vom Kopf rührte das her, etwas in dem sagte ihm, wenn du auch die Mauer nicht magst, wirst du doch nicht auf sie pissen, es wäre ja wohl allzu billige Symbolik. Vor allem aber hatte Erik das Gefühl, er würde das gesamte dahinter befindliche Land in den Schmutz ziehen, wenn er seine Grenze, die das hier immerhin noch war, bepinkelte. Dieses Gefühl wiederum erstaunte und ärgerte ihn – das Grundsätzliche, das darin lag. Er fand es übertrieben und geradezu aberwitzig. Aber er konnte es nicht abstreifen. Wenn er ehrlich war, hatte er es sogar schon gehabt, als der Fremde urinierte, darum hatte er den in Wahrheit nicht geknipst, darum; das war verrückt, die Mauer weghaben, sie aber bei Gelegenheit nichtmal ein bißchen beschmutzen wollen, das konnte er dem Mann nie und nimmer erklären, wie es in seinen Hirnwindungen gerade so hin- und herging. Kaum merklich schüttelte er den Kopf.

      »Was, magst nicht?«

      Erik verneinte nochmal, und weil ihm der Mann irritiert schien, fühlte er sich bemüßigt, eine Begründung dazuzuliefern: »Ich hab doch schon dich drin, das reicht, alles gut.« Verlegen lächelnd, tippte er mit dem Zeigefinger auf den vor seiner Brust hängenden Apparat.

      Der Fremde zog die Augenbrauen hoch und griff wie ein Kleinkind, das jeden ihm unbekannten Gegenstand zu betatschen versucht, nach der Kamera und drehte und wendete sie sogar. »Was’n das für ein Gerät?«

      Starr und steif stand Erik, weil er es nicht mochte, wie der Wildfremde an ihm herumfummelte? Vor allem, weil er spürte, daß ihr Gespräch sich in eine ihm unangenehme Richtung zu drehen begann. »Ist eine Pentacon«, sagte er möglichst gleichmütig, »steht ja drauf.«

      »Pen-ta-con«, wiederholte der Fremde stockend, »is das eine amerikanische?«

      »Eine deutsche.«

      »Eine deutsche? Hast auch Ahnung welcher Ort?«

      Erik neigte den Kopf, als verstünde er nicht.

      »Ich meine, wo wird das produziert? Ist bestimmt aus einer Manufaktur, so schaut das aus.«

      Erik verzog den Mund, immer mehr fühlte er sich in die Enge getrieben.

      »Brauchst nicht gleich so zu gucken, bloß weil ich das nicht weiß, weißt.«

      Er schüttelte erschrocken den Kopf und wedelte ein wenig mit den Händen, denn als arrogant dastehen, das war das letzte, was er wollte. Schnell sagte er, die Kamera sei aus Dresden, woher solle er, also der Fremde, das auch wissen. Und er zuckte selber mit den Schultern.

      Da wurde sehr ernst überlegt von seinem Gegenüber, das dauerte ein paar Sekunden, aber dann begann der zu strahlen, Erik konnte zusehen, wie sich bei ihm das Lachen buchstäblich herausbildete. Schließlich rief der Mann: »Bist gerade abgehaun von drüben? Mensch sag’s doch gleich, bist abgehaun!« Und dabei schlug er ihm immer wieder mit der flachen Hand auf den Arm.

      Erik ließ es geschehen. Währenddessen rang er mit sich. Eigentlich müßte er den Mann auf der Stelle korrigieren und ihm gestehen, er sei dienstlich im Westen, aus dem und dem Grund, und auch für einen Tag nur, spätestens Mitternacht sollte er den Grenzübergang unbedingt wieder passiert haben. Aber es wäre ihm peinlich, davon zu berichten und sich automatisch als Getreuer des wankenden Systems zu offenbaren, deswegen hatte er sich doch die ganze Zeit so schwergetan mit dem Antworten. Aber mir nichts, dir nichts als Flüchtling zu gelten, war ihm gleichfalls außerm Spaße, besonders, weil er sich ja mit fremden Federn schmückte, unverdientermaßen sonnte er sich doch in dem Ruhm, mit dem man diese Leute im Westen überhäufte, dabei mochte er sie nicht einmal. Er bewunderte ihre Entschlußkraft, das ja. Doch zugleich stieß sie ihn ab. Jedesmal, wenn im Fernsehen die vielen Menschen in seinem Alter ekstatisch über ihre Ausreise jubelten, schlußfolgerte er, daß sie alle ihre Eltern nicht wiedersehen würden und daß sie es natürlich vorher bedacht haben mußten und es also in Kauf nahmen. Wie bringt man denn sowas übers Herz, fragte er sich, kein Herz haben diese Menschen, sonst würden sie nicht weggehen, so endgültig und rabiat.

      »Gerade abgehauen«, wiederholte er schließlich in ironischem Ton. Und um noch zu verdeutlichen, es sei wohl schlecht möglich gewesen, wies er mit einer Kopfbewegung zur Mauer und schaute dann den Fremden milde lächelnd an.

      »In einem weiteren Sinne hab ich das gemeint, zum Beispiel, daß du über Ungarn gekommen bist, oder über Prag. Warst vielleicht in der Botschaft in Prag? Du warst, gell, wenn du abgehauen bist, bist du bestimmt in der Botschaft drin gewesen.« Der Fremde schaute ihn beinahe zärtlich an. »Ich hab geheult, als ich das gesehen hab, der Balkon, wo der verkündet, ihr dürft raus, und eure Schreie, das werd ich nie vergessen, wie ihr da geschrien habt, glaubst?«

      Gegen die Vorstellung des Fremden, er sei in Prag gewesen, war für Erik nun doch schwer anzukommen. Der hatte das schon richtiggehend beschlossen, nicht wahr. Was für ein Aufwand, den jetzt noch zu korrigieren. Und etwas kam hinzu: Auch Erik selber hatte vor dem Fernseher geheult, gegen seinen Willen zwar, denn er hatte seine Meinung über diese Leute, und doch völlig ergriffen von der Szene, vielleicht wegen des mystischen Halbdunkels, in dem sie sich abspielte, und weil der Mann im Licht auf dem Balkon einem Messias glich, und eben wegen jener orgiastischen Schreie aus hunderten Kehlen, ein einziger Schrei war das in Wahrheit gewesen, ein Urschrei aus der Schwärze so mächtig und vor allem dringlich, daß er auch in Erik gefahren war. Während er sich jetzt daran erinnerte, begann auch sein Körper noch einmal zu reagieren. Der Puls schlug ihm merklich, die Augen wurden ihm glasig. Er senkte den Blick.

      Die Rührung entging dem Fremden nicht. Er wollte Erik, dem noch immer aufgewühlten Flüchtling, Zeit geben, sich zu sammeln, er schwieg ein bißchen, und bloß, um wieder das Gespräch aufzunehmen, fragte er dann: »Fotografierst die neue Heimat, ja?«

      Erik beließ es bei einem Lächeln. Eben hatte er sich noch in Bedrängnis gewähnt, nun kam er sich sogar überlegen vor, nur durch sein Schweigen, und darüber staunte er – was so alles an Vorteilhaftem in einen hineininterpretiert werden kann, einfach, indem man konsequent die Klappe hält.

      Er fand auch, dies sei eine günstige Gelegenheit, sich zu verabschieden. Jawohl, erklärte er, fotografieren, er werde jetzt mal weiterziehen mit seiner Kamera, es gäbe viel zu entdecken. In einer Art Übermut ließ er sich sogar dazu hinreißen, nun seinerseits dem anderen an den Arm zu schlagen.

      Der Fremde zuckte zusammen. Es schien ihm unhöflich und despektierlich, wie abrupt dieser Ostler ihre interessante Unterhaltung beendete. Aber dann sagte er sich, ist doch logisch, der muß ja Hummeln im Hintern haben, nachdem er so lange eingesperrt gewesen ist. Er wünschte Erik viel Glück und verabschiedete sich mit der denkwürdigen Ansage: »Man sieht sich, auch wenn man sich nicht sieht, verstehst?«

      *

      Solch ein Kind seiner Republik war Erik, daß er im Weggehen den letzten Worten mit wachsendem Unwohlsein nachhorchte. Hatten sie, wenn man’s genau bedachte, nicht etwas Doppeldeutiges? Gab ihm der Fremde nicht zu verstehen, man könne ihn sehen, auch wenn er es nicht bemerke? Der Mann, rekapitulierte Erik, mußte ihn schon einige Zeit beobachtet haben, ehe er im geeigneten Moment sich zeigte, ehe er urinierte und sich auf diese abgeschmackte Weise mit ihm bekanntmachte. Und warum dieses zielgerichtete Herantasten und Ins-Gespräch-Ziehen? Ihm fiel der mächtige Lütt ein. Jahre waren vergangen, seit er sich dem und der Firma verweigert hatte, Jahre, in denen er gerade darum nicht in den Westen hatte fahren dürfen – und jetzt, da man es ihm endlich erlaubte, wollte der mächtige Lütt bestimmt verfolgen, ob er sich des in ihn gesetzten Vertrauens als würdig erwies. So etwas war gang und gäbe, das fiel ihm nun ebenfalls ein, zum Beispiel war drei oder vier Mitarbeitern der »Weltwerbung« nachgewiesen worden, daß sie sich auf Reisen in die BRD trotz strikten Verbots mit Verwandten getroffen hatten, und natürlich war dieser Nachweis nur möglich gewesen, weil man sie seitens der Firma nicht allein gelassen hatte im Westen. In den sie fortan nicht mehr gelangten.

      Er schaute sich um. Der Mann war verschwunden. Erik argwöhnte erst recht, er sei nur auf ihn angesetzt gewesen, er habe jetzt seine Pflicht erfüllt. Was nahm er mit, dieser Mann? Daß ich mich als Flüchtling ausgegeben und mich regelrecht verleugnet habe. Sogar meine Tränen nimmt er mit, die mir vor lauter Ergriffenheit über die Szene in Prag gekommen sind. Aber ist das nicht Unfug? Wer interessiert sich denn jetzt noch für meine Tränen? Wer schert sich überhaupt um mich? Du kleines Licht du, dich sieht hier niemand, und dich verfolgt auch niemand, die Firma hat drüben, da drüben zu Hause hat die in diesen wilden Zeiten was ganz anderes zu tun, als an dich auch nur zu denken, also beruhige dich endlich, und vor allem, tu dem Mann mal kein Unrecht, der hat ja wohl nur ausdrücken wollen, daß er irgendwie mit dir ist, mit dir und nicht hinter dir her.

      Der liebe, liebe Pisser! Erik lachte kurz auf. Dann erinnerte er sich der Aufgabe, die ihn eigentlich hergeführt hatte; viel Zeit war schon vergangen, in der er sich hatte blenden und treiben lassen, und nun mußte er sich sputen, um die etwa fünfzig entlang der Mauer verstreuten Werbegiebel zu begutachten und zu fotografieren, ehe es dunkel wurde. Er fuhr nach einem ihm in der Tucholskystraße exakt aufgezeichneten Plan hierhin und dorthin, nur noch Augen für das Porzellan aus Meißen, die Jagdgewehre aus Suhl, die Kinderwagen aus Zeitz, den Bernstein aus Ribnitz-Damgarten, die Feldstecher aus Jena hatte er, und als er fertig war mit seiner weiten Runde, dämmerte es tatsächlich.

      Wohin jetzt? Auf den Kudamm natürlich. Er fuhr mit der S-Bahn in Richtung Zoo, aber kaum trat er aus dem Bahnhof, schlugen über ihm Farbwellen zusammen, glutrot, phosphorgrün, rapsgelb, tintenblau rauschten sie in ihn hinein, und er mußte stehenbleiben und um Atem ringen, und wie er so stand, bot er den Wogen eine noch bessere Angriffsfläche: Einzelne Schriftfetzen bohrten sich in seine Schläfen, sirrten ihm durchs Hirn, schossen zurück ins Freie, alles in ihm und um ihn war erfüllt von funkelnden Buchstaben, von gleißenden Botschaften.

      Er wurde angerempelt, ließ sich vom Strom der Passanten über die erste Kreuzung spülen, und über die nächste, sieh an, der Kudamm schon, es flimmerte noch immer so in seinem Kopf, er wandte sich, weil er sich ja irgendwohin wenden mußte, nach links und trottete weiter, nun wenigstens im Tempo der anderen, das auch nicht gerade schnell war, sie trugen große Tüten fast alle und bogen hier ab und da, immer vereinzelt, so daß der Strom an sich erhalten blieb. Mit einemmal aber drängten übermäßig viele Passanten nach rechts, und ebenso viele strömten von dort her, er befand sich schon in einem Wirbel und fühlte sich vor- und zurückgestoßen, wo war er nur?

      Vorm Kaufhaus des Westens. Er befreite sich aus dem Gewühle und stellte sich, um endlich seine Sinne zu ordnen, mit dem Rücken vor eines der Schaufenster. Hier warteten noch ein paar andere, wohl auf Frau, Freund, Vater, Schwester. Ihm war einsam, so mit ihnen in einer Reihe, aber er dachte in diesem Moment nicht an Carla und Wiktor und schon gar nicht an Britta und Matti, sondern an seinen Chef Kutzmutz, hatte der nicht erst vor ein paar Tagen erzählt, er habe in den 60er Jahren auf seinen Dienstreisen die Zeit zwischen zwei Terminen im KaDeWe totzuschlagen versucht und sei sich dabei ganz erbärmlich vorgekommen, ohne das entsprechende Geld? Und darum ging Erik jetzt nicht in das KaDeWe hinein: weil er auch keine Westmark besaß, und außerdem, weil er im Gegensatz zu Kutzmutz nicht wußte, ob er jemals wieder in dieses Berlin würde herübergelassen werden, und weil er deshalb lieber noch herumstreunen wollte im Freien in der Stadt.

      Etliche Seitenstraßen hinauf und hinunter, und auf den Kudamm zurück, wo die Geschäfte nun schon geschlossen hatten. Aber es war nicht dunkler geworden in ihnen drin und um sie herum. Das kannte er gar nicht, daß die Läden ihr Licht die Nacht über anließen. Daß sie es über Stunden so verschwendeten. Er war jetzt endlich in der Verfassung, halbwegs in Ruhe in die Schaufenster zu sehen, er betrachtete die Schuhe, Handtaschen, Uhren, aber sie erregten ihn nicht, sie funkelten zu sehr und daher zu fremd, und so erschreckten ihn auch nicht die hohen Preise, verrückte Zahlen waren das, die nichts mit ihm zu tun hatten. Irgendwann verlor er die Lust am Schlendern und Schauen. Er erwog, sich langsam wieder auf den Weg in Richtung Osten zu machen, wie spät war es eigentlich? Kurz nach zehn. Aber das geht ja wohl nicht, sagte er sich gleich darauf, die letzten anderthalb Stunden, die dir hier gestattet sind, aus einer blöden Stimmung heraus einfach zu verschenken, du wirst die Zeit bis zum Ende nutzen, bis zur letzten Minute. Irgendwann bemerkte er, daß die Ampeln alle auf Gelb geschaltet waren, denn flache Autos, wahre Flitzer, rasten, ohne irgendwo haltzumachen, den Kudamm hoch und runter. Sie erinnerten ihn an seine Schulzeit in Gerberstedt. Manche Klassenkameraden hatten ein paar schnittige Matchbox besessen, die sie über die Bänke rollen ließen, und manche dieser Matchbox schnellten sogar von selber nach vorn, wenn man sie zuvor eine Lineallänge nach hinten geschoben hatte, das waren die tollsten gewesen.

      Plötzlich, Erik befand sich auf Höhe einer Disco, vor der ein junger Mann auf- und abging, welcher Handzettel verteilte, roch er etwas Beißendes und Qualmiges. Obwohl es ihm nur allzu vertraut war, kam er in dieser Sekunde an diesem Ort nicht gleich darauf, worum es sich handelte. Dann erkannte er es: Ein Trabi, wahrhaft, und der Trabi hatte die Warnblinklichter an, um nicht zerdrückt zu werden von den Geschossen um ihn herum. Erik staunte, weil dem Ausgereisten, der ja wohl hinterm Lenkrad saß, erlaubt worden war, seine Pappe mitzunehmen, und weil der sie doch tatsächlich mitgenommen hatte. Der Junge mit den Zetteln schien genauso verblüfft. Halb fragend und halb belustigt lächelte er zu Erik hin. Erik ging weiter, aber da war seltsamerweise noch ein Trabi, und die vielen flachen schnellen gelben und roten Autos fühlten sich jetzt allem Anschein nach richtig gestört und begannen zu hupen und den seltsamen Fremdling zu bedrängen. Und aus der Disco und den umliegenden Restaurants kamen Leute, wegen dieses nicht enden wollenden elenden Lärms wohl – aber warum, warum zum Teufel hatten sie ihre Weingläser in der Hand und ganze Sektflaschen sogar? Und warum drängten immer neue Leute nach, mit noch verschlossenen Pullen, die sie wie wild schüttelten, bis die Korken flogen und die Leute, die samt und sonders verrückt gewordenen, sich den sprudelnden Schaum in den Rachen, aufs Kinn und weiter bis untern Kragen fließen ließen, igitt, bei der Kälte.

      »Die Mauer ist auf! Die haben die Mauer aufgemacht!« schrie ihm, extra ihm jemand zu, wegen seines verständnislosen Gesichts offenbar.

      Er fühlte nicht gleich etwas. Er war, tu was dagegen, noch bei dem Sekt und der Kälte. Auf der Straße aber brach der Verkehr zusammen. Direkt vor ihm kam ein grüner Wartburg zum Stehen, mit einem Mann drin, der – der doch nicht etwa einen Pyjama trug? Einen Pyjama, es wurde klar und deutlich, als der Mann das Fenster auf der Beifahrerseite herunterkurbelte und seinen Arm ausstreckte, nach einer Flasche, oder einfach so. »Ej bist du echt?« rief jemand, der zu ihm hinsprang, »ej sag mal bist du wirklich echt?« Und er riß die Tür auf und packte den Pyjamamann mit beiden Händen unter den Achseln und zog ihn ins Freie, wo der Ankömmling beklopft und beklatscht wurde und man ihm so viele Flaschen hinhielt, wie er gern Hände und Münder gehabt hätte, immer zwei Flaschen griff der sich und setzte sie nacheinander an, und immer rief er zwischendurch: »Ich faß es nich, ich faß es nich!«

      Erik hatte das ohne allzu starke Regungen verfolgt, darum, ja sicherlich darum drängte sich eine vielleicht Vierzigjährige, die heftig, aber offenbar gar nicht freudvoll weinte, an ihn und schluchzte, »die Frau kommt rüber von meinem … von meinem … alles ist aus, wo die Frau die der noch hat jetzt garantiert … rüberkommt«.

      Es fiel ihm schwer, auf der Stelle zu begreifen, was für eine Geschichte hier verborgen sein mochte, die Jammernde aber schob sich nach Sekunden, in denen er weder mit irgendwelchen Worten noch mit seinem Körper reagiert hatte, von ihm weg und schaute sich mit flackerndem Blick um, als suche sie das nächste Opfer.

      Und er blieb auch stumm in den folgenden Minuten, als die ersten Ostler zu Fuß auf den Kudamm gelangten und sich mit den Westlern verquirlten. Wie durch eine gläserne Wand vom Geschehen getrennt, beobachtete er alles.

      Da war ein Mann, ein blonder bezopfter, der eine fledrigge grüne Pappe schwenkte, mit dem Zeigefinger fortwährend darauf tippte und auch immerzu ungläubig lachte: »Mit dem Anglerausweis bin ich durch die Kontrolle, mit dem Anglerausweis!«

      Und da war eine aufrecht gehende, feingliedrige alte Frau, die sich eine rote Rose in ihren grauen Dutt gesteckt hatte, mit der Blüte nach vorn, die Rose saß ihr auf dem Kopf wie einem Bergmann die Grubenlampe, so ging sie langsam durch die Menge, so teilte sie die.

      Und da war ein Kreis von Menschen, die rhythmisch klatschten und »Gorbi, Gorbi« riefen, immer zur Mitte hin, wo ein Mann in russischer Seidenbluse und Kosakenhose mit einem Braunbären tanzte, mit einem ausgewachsenen Braunbären, war das vielleicht der Große Leonelli? aber der befand sich doch in seinem Winterquartier oben im Norden, ging ja gar nicht, daß der plötzlich hier herumtanzte.

      Und ein ganz und gar unauffälliger Herr war da, der erzählte den Umstehenden, daß er als allererstes hin zum Checkpoint Charlie sei, nachsehen, ob sein altes Kino noch stünde, er fing an zu weinen mitten im Satz, und eine Frau aus der Menge fragte leise, »steht nicht mehr?« da weinte er erst recht und schniefte, »steht noch, der Schuppen, doch«.

      Und hier, ein Typ in Wollsocken und Jesuslatschen deklamierte, »ich nenne Revolution die Reinigung aller Seelen, die Verwandlung aller Herzen und die Erhebung aller Hände im Namen der Ehre des Menschen«, und dort, ein akkurat Gescheitelter erklärte in ähnlichem Ton, »Freunde, erstmals die Luft der Freiheit zu atmen, darin liegt eine unvergleichliche und unbeschreibliche Würde«; und Erik, der in den letzten Minuten einiges darangesetzt hatte, sich wie all die anderen zu freuen, verzog unwillkürlich das Gesicht.

      Nein, er würde das passende Gefühl nicht mehr hinbekommen, er kriegte ja in dem Überschwang, der ihn von überallher anbrandete, eine richtige Abwehrhaltung, er mußte jetzt hier schleunigst weg.

      *

      Als er wieder daheim angelangt war, hatte er Carla in tiefstem Schlaf vorgefunden. Flüsternd, und sie nur leicht an der Schulter berührend, hatte er versucht, sie zu wecken, aber vergeblich. Und das war ihm in Wahrheit nicht unrecht gewesen, so mißmutig und erschöpft, wie er sich gefühlt hatte; er würde selber erst einmal ein paar Stunden schlafen, und am Morgen würde er ihr in Ruhe und hoffentlich in besserer Verfassung alles erzählen.

      Aber jetzt war es acht Uhr, und er saß allein am Frühstückstisch. Er hatte Carla weder gesprochen noch gesehen, nicht einmal gehört hatte er sie. Und kein Mucks auch von Wiktor. Die beiden mußten extra leise gemacht haben, um ihn nicht zu wecken. Wahrscheinlich hatte Carla darauf verzichtet, das Radio anzustellen, und das bedeutete, sie war zu ihrem just in dieser Minute beginnenden Dienst bei der »Hauptstadtzeitung« gefahren, ohne auch nur einen Schimmer vom Mauerfall zu haben. Nein, falsch, korrigierte Erik sich selber. Als sie Wiktor im Kindergarten abgegeben hat, vor einer halben Stunde wird das gewesen sein, muß es ihr jemand erzählt haben, mit Sicherheit redeten alle davon und von nichts anderem …

      Er zog sich seinen Mantel über, um auf Arbeit zu fahren. Sie begann eigentlich um acht, doch galt im Hause das ungeschriebene Gesetz, daß Dienstreisende, die bis tief in die Nacht unterwegs gewesen waren, erst zwischen neun und zehn beginnen mußten. Außerdem, vermutete Erik, sind heute sowieso sämtliche Regeln außer Kraft, niemand wird sich darum scheren, wann ich erscheine.

      Er schneite, ohne eine Entschuldigung für nötig zu halten, in die Beratung der Messeabteilung, aber zu seiner Überraschung sah Kutzmutz, der gerade etwas vortrug, ihn mißbilligend an und sagte giftig: »Haben wir ausgeschlafen, ja?«

      Kutzmutz setzte seine Rede fort, es ging um ein paar Neuerungen bei der Standbetreuung, wie sich Erik bald erschloß. Die anderen machten sich mehr oder minder eifrig Notizen, und als der Chef fertig war mit seinen Ausführungen, stellten sie auf konzentrierte Weise die eine oder andere Nachfrage, alles wie immer. Und wie immer erhoben sie sich am Ende, schoben ihre Stühle nah an den langen Versammlungstisch und gingen in ihre Büros, jeder in seines. Erik registrierte es mit Befremden. Hatten sie vielleicht beim Eintreten über die Weltveränderung geredet, die sich vor ihrer Nase gerade ereignet hatte, war das vielleicht sogar ein wildes Durcheinanderplappern gewesen? Aber dann hätten sie ihr Plappern jetzt gleich fortgesetzt, und vor allem hätten sie ihn ja wohl begierig gefragt, wie er, mittenmang, alles erlebt habe – nein, Erik war sich, während auch er in sein Zimmer stapfte, beinahe sicher, daß nichts dergleichen geschehen war.

      In dem stillen und noch halbdunklen Raum angelangt, mußte er daran denken, wie er vorhin, vorhin war das doch erst gewesen, im neonlampenhellen Gewühle des Grenzübergangs Friedrichstraße nach einem Offizier gesucht hatte, nach irgendjemandem, der ihm seinen Dienstpaß stempeln würde. Im Einreiseschalter, in dieser kleinen Trutzburg, hatte niemand mehr gesessen. Er hatte einfach daran vorbeigehen können, in Stirnhöhe eine verwaiste Stuhllehne, was war nur los, daß man plötzlich jede Kontrolle aufgegeben hatte, worauf fußte denn dieses Erlöschen sämtlicher Systeme, und was sollte er jetzt tun? Er hatte am Morgen einen Stempel gekriegt, mit dem er rübergedurft hatte, und nun mußte er doch wieder einen kriegen, zur Beglaubigung seiner Rückkehr. Er spürte schon, alles war anders geworden, und trotzdem, er wollte einen ordnungsgemäßen Abschluß seiner Reise, seiner Diensreise, um die es sich ja wohl immer noch handelte, er wollte es schon allein, damit in der »Weltwerbung« bei Abgabe und Kontrolle seines Passes ihm niemand etwas vorwerfen konnte; er wandte sich an einen der Offiziere, die verzweifelt versuchten, den Menschenstrom in die Gegenrichtung, in die Hauptrichtung, in die einzige Richtung zu kanalisieren, Entschuldigung … hallo, Entschuldigung? Der Uniformierte drehte sich um. Erik blickte in ein gehetztes Gesicht, in flackernde Augen. Ob ich noch einen Stempel für zurück kriege? Er hielt seinen Dienstpaß hoch und machte mit der anderen Hand eine Stoßbewegung gegen den Paß. Da wandelte sich der Gesichtsausdruck. Verwunderung blitzte auf, und der Anflug eines Lächelns: Ein Lächeln des Wiedererkennens und zugleich des Abrückens war das, so ist der Mensch, zieht sich blitzschnell von einem andern zurück, obwohl der sich überhaupt nicht verändert hat, nur weil der sich nicht verändert hat, die Zeit gibt es ihm vor, die sich überschlagende Zeit. Fast geringschätzig schaute jetzt der Offizier. Erik solle durchgehen, einfach durchgehen, eine Kopfbewegung verdeutlichte es ihm zusätzlich. Und so kämpfte Erik sich zurück, mit der Körperflanke vorwärts drängend, mit Hintern und Brust gegen feste heiße Leiber drückend, die gar nicht wußten, was das sollte, die überhaupt nicht verstanden, warum einer sich sträubte, von ihnen umschlossen und mitgerissen zu werden.

      Er spürte noch einmal jenes Gefühl ekligen Reibens und Stoßens, er wollte, daß es verschwand, er griff mit fahrigen Händen in seine Aktentasche, nahm die vollgeknipsten Orwo-Rollen heraus und machte sich auf zur Frau Stuttner ins Labor.

      Als er eintrat, versuchte sie gerade, ein Plakat in eine schmale Papprolle zu stopfen. Sie schaute kurz hoch, stopfte ungeduldig weiter und erklärte, er möge »sein Zeugs« mal da auf den Tisch legen, bis wann er die entwickelten Filme brauche, nicht etwa noch heute?

      Heute, antwortete Erik. Zum einen wollte er Kutzmutz nach dessen leiser Kritik nicht warten lassen, zum anderen ging ihm das Gehabe der Laborantin, die immer so tat, als ersticke sie unter Bergen von Arbeit, auf die Nerven. Zugleich beruhigte es ihn auch. Alles in der Tucholskystraße beruhigte ihn. Er fand zwar immer noch absurd, daß hier so getan wurde, als wäre draußen nichts passiert, aber dieses angestrengt Negierende, dieses schon penetrant Sachliche gab ihm auch ein Gefühl von Vertrautheit und Geborgenheit. Er kam sich nicht mehr so getrennt von allen vor, nicht so elendig ausgestoßen wie in der Nacht.

      Ehe er sein Zimmer erreicht hatte, klingelte darin schon sein Telefon. Und das war Carla. Er rief, »Carla, was für ein Tag, nicht«, aber sie fragte nur, wo er gesteckt habe. Er überhörte den Vorwurf, erklärte es ihr und fügte vorsichtig lachend hinzu, auch er habe heute eben ein bißchen zu arbeiten. Carla allerdings lachte deswegen noch lange nicht. Sie sagte, er möge Wiktor bis 16 Uhr aus dem Kindergarten holen, es sei dort nämlich einzig und allein die Leiterin anwesend, alle anderen Erzieherinnen seien ausgeflogen, und auch Kinder seien kaum da, und auch die Leiterin wolle schnell weg – die alte Krähe. Sagte Carla mit leiser Verächtlichkeit. Sie fügte auf dieselbe Art hinzu, Wiktor werde um 16 Uhr schon mit Abstand der letzte sein, Erik solle sich also sputen, eine Schande, daß sie darum bitten müsse, wo doch eigentlich bis 18 Uhr geöffnet sei, aber sie habe die Befürchtung, Wiktor werde sonst ausgesetzt.

      »Nanana, ausgesetzt«, brummte Erik.

      »Ausgesetzt! Du weißt nicht, was heute nacht los war, du ahnst nicht, wozu die Menschen auf einmal imstande sind. Eltern haben ihre Babys allein gelassen, und das waren ihre eigenen – ihre eigenen Babys. Und das erzählen sie auch noch überall stolz herum.«

      Erik wollte ihr entgegnen, sie seien bestimmt nur kurz mal rüber und dann wegen der Babys gleich wieder zurück, und überhaupt, die Menschen, Carla möge mal nicht dramatisieren. Aber wie immer, wenn sie derart kategorisch redete, schwieg er, denn von ihrer Meinung rückte sie ohnehin nicht ab, und das war keine Feigheit von ihm, sondern Zuneigung, wirklich, er liebte Carla, nur wenn sie manchmal so starr und steif wurde vor lauter grader Meinung in sich drin, war sie ihm fremd, und das sollte nicht sein, das wünschte er sich anders, deshalb schaute er weg, bis sie sich wieder entspannt hatte und er sie wieder richtig gern haben konnte.

      Er versprach ihr, Wiktor möglichst schnell abzuholen. Dann telefonierte er mit dem Labor und erbat sich seine Fotos schon bis 15 Uhr, er erntete das übliche Stöhnen, ging aber auch hierauf nicht ein. Punkt 15 Uhr stand er vor Frau Stuttner. Mit einer Handbewegung deutete sie zu den fertigen Bildern, die auf einem filzbespannten Wägelchen lagen. Erik erblickte zwei Stöße: Links befand sich das Foto von den Motorrädern aus Zschopau zuoberst und rechts das von dem surfenden Männeken, also hatte sie sein Material nach Plakat- und nach Mauermotiven geordnet, da war er sich sicher, das brauchte er nicht extra zu prüfen. Er fühlte sich ertappt, ohne groß überrascht zu sein, er hätte gern vermieden, daß die Fotos mit den garstigen Sprüchen und den bunten Figuren hier überhaupt entwickelt wurden, nur hatte er gestern beim Entlanglaufen an der Grenze vor lauter Aufregung versäumt, seine Filme als dienstlich beziehungsweise privat zu kennzeichnen, deshalb war ihm heute nichts anderes übriggeblieben, als sämtliche Rollen abzugeben. Na und, war das jetzt vielleicht dramatisch? Er langte mit je einer Hand nach je einem Stoß, da sagte Frau Stuttner maliziös, er sei wahrlich nicht der erste, der drüben gewesen war, aber noch niemand habe anschließend solche Fotos hergebracht. Erik räusperte sich. Frau Stuttner sagte noch spitzer, wie er vielleicht wisse, gehöre es nicht zu ihren Aufgaben, »auch noch irgendwelche abseitigen Schnappschüsse« zu entwickeln. So, abseitig, erwiderte Erik, dann … dann wolle er ihr mal erklären, daß ihm das hier, er hob den Arm mit den Mauerbildern, zur Gegenüberstellung diene, zur Vergegenwärtigung bestimmter Kontraste, und während er es ausführte, wurde sein Ton viel entschiedener, was er gerade behauptete, stimmte es etwa nicht? Und siehe, Frau Stuttner drehte sich pikiert um den eigenen Absatz und entschwand wortlos in die Dunkelkammer.

      Zur Vergegenwärtigung von Kontrasten, wiederholte er für sich auf dem Flur, Kinkerlitzchen, Kinkerlitzchen. Im Kopf spukte ihm auch schon die Kindergärtnerin als eine mit den Füßen Scharrende herum, so eilte er in sein Büro, ließ die Mauerbilder in der Tasche verschwinden und stürmte gleich weiter zu Kutzmutz, Klopfen und Eintreten waren beinahe eins. Kutzmutz, der seine Ellenbogen auf den Tisch gestützt, sein Gesicht mit den zehn Fingern umfaßt und seine Augen starr geradeaus gerichtet hatte, schreckte auf. Schnell legte er die Hände auf die Tischplatte. Wo er die Finger ineinanderverschränkte und das Knochengeflecht nach vorne streckte. Hier die Fotos, sagte Erik, soweit alles in Ordnung mit den Plakaten. Kutzmutz nickte. Er begann in dem Stoß zu blättern, warf die einzelnen Bilder aber eher beiseite, als daß er sie betrachtete, und hörte schon wieder auf mit dem Gewühle. Erik wartete auf eine Frage oder eine Bemerkung, doch nichts, stattdessen nickte Kutzmutz noch einmal. Gut, sagte Erik, da werde er mal wieder. Er wandte sich um und sah aus den Augenwinkeln heraus noch etwas Seltsames: Kutzmutz hob kumpelhaft die Hand, wenn auch nur einen Moment, dann nahm er sie wieder runter und schaute wie erstaunt auf sie herab.

      Gegen vier war Erik im Kindergarten. Wiktor saß allein im Zimmer seiner Gruppe und malte, ohne sich stören zu lassen, unbeirrt zeigte er Erik, den er durchaus wahrgenommen haben mußte, seinen blonden Haarwirbel. Was das denn werde, fragte Erik. Der Fernsehturm, er sah es selber, und Wiktor hielt es auch für unnötig, es ihm extra zu erklären, und malte immer noch weiter. Feines Bild, lobte Erik, aber nun mal los, Wiktor könne ja zu Hause fertigzeichnen. Nein, hier, murmelte das Kind. Aber die Tante wolle weg – wo war sie eigentlich? Erik schaute sich um, da lehnte sie, am Türrahmen. Er rief ihr zu, sie wären gleich raus, doch sie erwiderte, keine Hektik, Wiktor solle ruhig zu Ende malen, er sei ja ein Maler vor dem Herrn. Richtig, sagte Erik, der male gern der Wiktor, aber sie beide wollten sie wirklich nicht unnötig aufhalten. Aufhalten? fragte die Leiterin. Er stotterte, daß er gedacht, daß seine Frau gesagt habe, sie wolle heute auch unbedingt früher Schluß … Ach, fiel sie ihm lachend ins Wort, sie würde sich wünschen, wenigstens heute hier mal früher abschließen zu können, das habe sie gesagt, und sie habe es, wie sie doch hoffe, in ironischem Ton gesagt, mit gespielter Verzweiflung.

      Die Carla versteht nicht so gut Ironie, dachte Erik. Aber er sagte nichts, denn man sagte ja wohl in der Öffentlichkeit niemals was Schlechtes über die eigene Frau, schon gar nicht gegenüber einer anderen, das gehörte sich nicht.

      Wiktor war nun aufgestanden. Stolz und stumm präsentierte er die fertige Fernsehturmzeichnung. Sie gingen nach Hause, und Erik packte seine Tasche aus, und Wiktor bestaunte die bunten Fotos, die zum Vorschein kamen, und fragte, was das sei. Auch Zeichnungen. Und von wem? Von Jungs und Mädchen. Aus dem Kindergarten? Von älteren, Wiktor, von älteren.

      Da kriegte Wiktor einen ehrfürchtigen, aber auch tatendurstigen Blick, er schnappte sich die Fotos und tappelte in sein Zimmer. Wo er das zufällig oben liegende Bild, auf dem eine Katze war, aus deren Mund ein Baum wuchs, abzumalen versuchte. Am Ende hatte er ein wahres Ungeheuer geschaffen. Das er freilich steif und fest als Katze bezeichnete. Eine Katze? fragte Erik mit samtener Stimme. Er müsse doch sehen, daß es eine Katze sei, antwortete Wiktor vorwurfsvoll, der Baum sei bloß weiter gewachsen und habe sich mit seinen Zweigen um die Katze gelegt, hier, guck doch mal. Und nun meinte Erik es auch zu erkennen, und wie er ausstieß, ja wirklich, jetzt sehe er es, und dazu mit dem Finger auf dem Gebilde entlangfuhr, nickte Wiktor befriedigt.

      Schließlich lag das Kind im Bett. Erik hatte den Fernseher eingeschaltet, in dem das Volk sich fortwährend vereinigte, alle schienen den ganzen Tag über in Bewegung gewesen zu sein, in besonderer Bewegung, während er eigentlich nur Banales getan hatte. Das störte ihn jetzt, während er so zur Weltgeschichte hinguckte und darauf wartete, daß Carla endlich aus der Redaktion heimkam, bis gegen zehn saß er herum, ohne daß sie erschienen wäre, dann forderte die vergangene Nacht ihren Tribut. Fast in Sekunden wurde er müd und müder, und als läge er vor einem Operationssaal und habe soeben die Narkose verabreicht bekommen, konnte er staunend verfolgen, wie er einschlief.

      *

      Plötzlich störte etwas Helles seinen Schlaf. Gerüttelt wurde an ihm auch. Er öffnete schwerfällig die Augen und erblickte nicht Carla, sondern ihren Kollegen, seinen Freund Weißfinger. Carla stand hinter Weißfinger.

      »Will nur mal sehen, wie’s dir geht in diesen geschichtsträchtigen Stunden«, sagte Weißfinger, dabei guckte er auf seine typische fesche Art, so daß man nicht auseinanderhalten konnte, ob er es nun ernst oder spaßig meinte.

      Erik rappelte sich im Sessel hoch.

      »Er war in solcher Hektik seit gestern, daß er sowieso nicht gleich einschlafen könnte, deswegen habe ich ihn mit hergebracht«, erklärte Carla. Sie gab Erik einen Kuß und ging in die Küche, und Weißfinger ließ sich vis-à-vis von ihm in den Sessel fallen und winkte ab: »Alles halb so schlimm.«

      »Halb so schlimm, tu mal nicht so, du warst bestimmt die ganze Nacht unterwegs.«

      Weißfinger neigte vielsagend seinen Kopf.

      »Und was hast du alles erlebt?«

      Weißfinger schwieg, denn Carla kam schon wieder, mit Bier für die Männer und Wein für sich. Sie stellte alles auf dem Couchtisch ab, dessen Platte mit blauen Fliesen Delfter Art bestückt war, wobei es zwei sich beständig abwechselnde Motive gab, ein Segelschiff und eine Windmühle.

      Die drei prosteten sich zu. Weil aber Weißfinger, nach einem langen Schluck aus der Flasche, weiter schwieg, wiederholte Erik, er solle nun mal erzählen. Und das war nicht, wie sonst manchmal, nur Höflichkeit, sondern reine Neugier – was er selber einigermaßen seltsam fand. Hatte er sich in der Nacht, der außergewöhnlichen, nicht völlig überstürzt davongemacht, war er nicht schon gegen eins wieder am Grenzübergang gewesen? Und warum wollte er sich dann jetzt nochmal in sie hineinbegeben? Er glaubte, nachholen zu müssen, er meinte, etwas verpaßt zu haben; erst hält’s der Mensch nicht mehr aus an einem bestimmten Ort oder bei einem bestimmten anderen Menschen, und dann setzt er alle Hebel in Bewegung, noch was über den, oder über den, zu erfahren.

      Erneut winkte Weißfinger ab. »Hast du längst alles im Fernsehen geguckt, muß ich nicht wiederholen.«

      »Wenn du solch einen Streß hattest, ist garantiert eine Menge passiert«, insistierte Erik, wobei nun schon etwas Ungeduld, und sogar Unwillen, herauszuhören war.

      Da ließ Weißfinger sich endlich herbei zu erzählen. »Stimmt schon, hombre, ich habe unglaubliche Erlebnisse gehabt, oder sagen wir so: Ich habe den unglaublichsten Geschehnissen beigewohnt. Herzergreifende Sachen darunter, herzergreifende Sachen. Zum Beispiel habe ich beobachtet, wie eine alte Frau im Rollstuhl sich durchs Brandenburger Tor hat schieben lassen, nur einmal durch und wieder zurück. Und denk mal, von wem? Von einem Grenzposten. Sie hat den gefragt, und der hat das ohne zu zucken gemacht. Richtiggehend erhaben sah das aus – vor allem er. Eigentlich nur er. Sie saß ja bloß und guckte. Aber er ist äußerst langsam und bedeutungsvoll geschritten. Als wäre es das Wichtigste, was er je in seinem Leben getan hat, die Frau jetzt dort durchzuschieben. Und es war auch das Wichtigste, zumindest in dem Moment, das hat er mir gesagt. Ich habe ja beide interviewt. Wortwörtlich hat er mir erklärt: ›Der Wunsch der Frau ist auf mich übergegangen. Ich habe mich umso mehr mit ihm und mit ihr identifiziert, je weiter ich sie geschoben habe. Am Ende habe ich meine Schritte nicht mehr gespürt, obwohl mir ganz schwer gewesen ist, aber angenehm schwer.‹ Irre, was? Ich gebe euch das wieder, und es kommt mir so übersinnlich vor. Schrecklich pathetisch auch. Aber vor ein paar Stunden, in der Situation selber, erschien es mir völlig normal. Irgendwie mußte es so sein. Und das war noch nicht einmal die verrückteste Szene, wollt ihr das Verrückteste hören? Ein Pärchen, und ich wiederhole vorsichtshalber, ich habe alles mit eigenen Augen gesehen, hat direkt unterm Brandenburger Tor kopuliert. Also gebumst haben die. Anstandslos. An einer der Säulen. Die waren nicht mal so jung, die waren schon bißchen älter. Der Mann hat der Frau unter die Schenkel gefaßt und hat sie gegen die Säule gestoßen, und sie hat mit ihren dunklen Stiefeln ein Kreuz auf seinem nackten weißen Arsch gebildet, ein wippendes Kreuz, ich sage euch, das konnte man in allen Einzelheiten gar nicht in der Zeitung schreiben, was da passiert ist …«

      »Also wird es morgen nicht zu lesen sein?« unterbrach Erik ihn.

      Weißfinger, der noch einmal durch die wundersame Nacht gedriftet war, stutzte und lachte dann auf: »Du kannst es lesen. Es gibt schon Möglichkeiten der Darstellung. Was diese Sexszene betrifft, da mußte ich doch nicht ins Detail gehen, da mußte ich nur herausarbeiten, daß mit der Paarung eine Eroberung von Territorium verbunden war, die Eroberung des Brandenburger Tores. Sex ist ja immer auch Einverleibung des Ortes, an dem er stattfindet, schonmal überlegt? Bloß daß sie sich sonst immer nebenbei vollzieht und jetzt eben die Hauptsache war, die größte oder sogar einzige Stimulanz. Aber lassen wir das, hombre. Erzähle mir endlich, was du erlebt hast. Wenn man so will, hast du ja gestern die Vorhut des Volkes gebildet, nicht. Im Grunde bist du vor allen anderen drüben gewesen.«

      »Ich war vor ihnen drüben, aber die Vorhut war ich deswegen wohl nicht«, sagte Erik finster.

      Weißfinger nickte. »Das finde ich, ehrlich gesagt, am Allerspannendsten, diese Diskrepanz – entschuldige, wenn ich so rede wie ein Interviewer, ich bin einfach noch im beruflichen Rhythmus. Kaum sagt jemand was, oder kaum sehe ich was, beginnt das dumme Hirn zu rattern.«

      »Dann höre auf, Fragen zu stellen, sondern laß Erik von selber reden«, sagte Carla, in deren Hirn sich offenbar viel weniger journalistischer Kram angesammelt hatte.

      »In Ordnung«, nickte Weißfinger. Er schaute brav zu Erik, und Carla tat das auch.

      Aber Erik fiel nichts ein, womit er anfangen konnte. Nach Weißfingers sensationellen Episoden erschien ihm die Stimmung, in der er gewesen war, nur umso miesepetriger … außer … außer vielleicht, als das Männeken Piß sich ihm vorgestellt beziehungsweise sich vor ihn gestellt hatte, ja, das war recht lustig gewesen. Kurzerhand erzählte er von dem, sogar seine abgehackte Sprechweise versuchte er nachzuahmen, und weil er aber selber merkte, daß es ihm mißlang, gab er seine Bemühungen bald auf und wedelte der Zunge demonstrativ Luft zu. Worauf alle, er eingeschlossen, herzhaft lachten.

      Und wie weiter? Er spürte, daß er nicht halbwegs präzise auszudrücken vermochte, was dort im Westen mit ihm passiert war, daher schaute er wie entschuldigend.

      »Vielleicht sind deine Eindrücke noch zu frisch«, sagte Carla, »dann mußt du dich jetzt gar nicht abmühen.« Sie nahm einen Schluck Wein, stellte ihr Glas einigermaßen hart wieder ab und ließ sich zurück in die Sessellehne fallen, so daß deutlich wurde, sie hielt ihr Wort für das letzte in dieser Angelegenheit.

      »Natürlich, worüber man nicht sprechen kann, darüber soll man schweigen«, bestätigte Weißfinger lächelnd. Dann aber erklärte er: »Man muß nur sehen, ob man auf grundsätzliche und sozusagen philosophische Weise nicht kann, oder ob man gerade nur eine kleine Sperre in sich hat oder ob es vielleicht noch weniger ist – eine temporäre Scheu, um’s mal so zu nennen.« Verständnisvoll und aufmunternd blickte er Erik an.

      »Temporäre Scheu«, wiederholte Carla, in einem Ton, der offenbarte, wie wenig sie von Weißfingers Gerede hielt.

      Erik indes nickte, mehr für sich als zu den anderen hin, er räusperte sich, sagte aber nichts.

      Da ließ auch Weißfinger ein Räuspern vernehmen. »Weißt du was? Ich werde jetzt einfach ein Interview mit dir führen. Vergiß das Wort, das so offiziell klingt, und vergiß die Interviews, die du kennst, diese gestanzten Frage-Antwort-Sachen. Für mich bedeutet Interview nichts weiter, als dem Partner Anstöße zu geben und sozusagen eine Plauderei in Gang zu bringen. Wie würde ich in deinem Fall anfangen, laß mich überlegen …«

      Carla stand mit einem Ruck auf, lief in die Küche und begann dort zu hantieren, einigermaßen unmotiviert, denn es war schon weit nach Mitternacht, man würde nun nichts mehr essen. Aber dann kam sie schnell wieder zurück. Gehörte Weißfinger nicht zu der kleinen Reportergruppe, die eine Woche zuvor angesichts der sich überschlagenden politischen Ereignisse gebildet worden war? Und kriegten die Mitglieder dieser an keine Abteilung gebundenen Gruppe vom immer toleranter werdenden Chefredakteur nicht jeden Platz im Blatt freigeschaufelt, auch noch kurz vor Redaktionsschluß? Das waren die Aufsteiger dieser Tage, da wollte Carla sich schon angucken, wie Weißfinger der tolle Hirsch jetzt sein Interview, seine Interview-Simulation führen würde.

      *

      »Also«, sagte er als erstes, »im Grunde bist du ja wegen deiner Plakate rüber.«

      Es war keine Frage, doch weil er Erik anguckte, als habe er eine gestellt, sagte dieser, »ach, na, meine Plakate …«

      »Nicht direkt deine. Aber damals ist es deine Idee gewesen, sie sozusagen grenzüberschreitend anzubringen. Das wollte ich bloß ausdrücken mit ›deine‹.«

      »In dem Sinne waren es vielleicht meine, ja.«

      »Und wie hast du sie gestern empfunden?«

      »Wie – empfunden?«

      Erik schaute an Weißfinger vorbei, da wußte der, sein Freund hatte ihn schon gut verstanden. Dennoch präzisierte er: »Von dem anderen Standort aus, ich frage mich, ob du sie von dort vielleicht anders empfunden hast als sonst.«

      Erik legte den Kopf in den Nacken. »Was du Seltsames wissen willst.«

      »Also sind sie dir anders vorgekommen?« Dazu ein ganz verständiger, auf seinem Gegenüber ruhender Blick.

      Erik sagte ein wenig umständlich, bevor er auf die Plakate zu sprechen komme, müsse er noch etwas erwähnen, das in gewisser Beziehung zu ihnen stünde, und zwar sei dies die Mauer mit ihrer Buntheit, die ihn doch einigermaßen beeindruckt habe und die …

      »Aber deine Plakate sind genauso bunt«, warf Weißfinger ein.

      »Vielleicht meine ich auch nicht Buntheit, vielleicht sollte ich es anders nennen … Verwegenheit …«

      »Verwegenheit«, wiederholte Weißfinger.

      »Eigentlich sind die Plakate ja nicht schlecht – aber in dieser Umgebung wirkten sie plötzlich so abgezirkelt, so brav. Ich hatte gar keine Lust mehr, zu ihnen hochzuschauen, ehrlich.«

      »Heißt das, sie waren dir unangenehm? Waren sie dir peinlich eventuell?«

      »Im Grunde – im Grunde ja.«

      Weißfinger beugte sich ruckartig nach vorn, als wenn er etwas Wichtiges aufschreiben wollte, ein Wort vielleicht nur, aber da war natürlich kein Block, er faltete bloß seine Hände, auf die Art blieb er sitzen, ein Ausbund an Aufmerksamkeit.

      »Wahrscheinlich habe ich da schon schlechte Laune bekommen«, murmelte Erik.

      Ein mieser Interviewer wäre Weißfinger gewesen, wenn er hierauf nicht eingestiegen wäre. Aber wie er hierauf einstieg, war wieder recht ungewöhnlich: »Da schon düstere Laune? Mußt du mir erklären, hombre, was du genau meinst, ich denke mir nur, vielleicht später? Du spielst doch auf irgendwann später an, also verschieben wir diesen Punkt und reden chronologisch weiter, das ist immer das beste. Sollte ich ihn wider Erwarten vergessen, erinnere mich bitte daran, ja?«

      Erik nickte, aber nun verfiel Weißfinger in ein Lachen und rief: »Ich werde ihn schon nicht vergessen, keine Bange, war nur ein Scherz.«

      Carla verzog den Mund, sie fand den Scherz unangemessen. Es schien ihr aber, Weißfinger habe ihn mit Bedacht angebracht, sie konnte sich nicht des Eindrucks erwehren, Weißfinger verfolge ein bestimmtes Ziel, sie wußte nur nicht, welches.

      »Also chronologisch«, sagte er. »Nachdem du die Plakate abgeklappert hast, was hast du da getan? Wo bist du gewesen? Erzähle mal.«

      Folgsam erzählte Erik, wie er herumgewirbelt worden und erst vor dem KaDeWe zum Stehen gekommen sei, wie er sich bald wieder in Bewegung gesetzt habe und – weiter kam er nicht, denn Weißfinger erkundigte sich, ob er nicht rein sei ins KaDeWe.

      Nein, nicht.

      Und wieso nicht?

      Das würde jetzt wirklich zu weit führen, das habe reineweg nichts mit dem gestrigen Tag zu tun. Im übrigen sei es völlig uninteressant, könne Weißfinger glauben.

      Glaube er unbesehen. Dennoch bitte er, es erzählt zu bekommen. Schon manchmal sei es ihm nämlich passiert, daß sein Gesprächspartner etwas nicht habe ausführen wollen, das sich dann als wertvoll erwiesen habe. Weißfinger lachte auf und sagte: »Nur kurz zum Vergleich, hombre. Was ich hier als Interviewer tue, ähnelt der Arbeit eines Goldwäschers, richtig gehört, eines Goldwäschers. Der muß auch Vieles sieben, um Weniges zu gewinnen, denn weiß er vorher, was das Wenige ist?«

      Carla stieß einen trockenen, abweisenden Laut aus, Erik jedoch berichtete, sein Verzicht aufs KaDeWe hinge mit einer Erinnerung an eine gesellige Runde zusammen, in der sein Abteilungsleiter, Kutzmutz mit Namen, »aus fast schon unvordenklichen Zeiten« erzählt habe, aus Zeiten, da die DDR international noch nicht als Staat anerkannt gewesen sei. »Was, fragte Kutzmutz, bedeutete die fehlende Anerkennung für den damaligen Dienstreisenden? Es bedeutete, er hatte keinen für die westliche Welt gültigen Paß. Sein blaues Dokument war vollkommen wertlos. Er mußte demzufolge früh am Morgen über den Grenzübergang Friedrichstraße nach Westberlin, zum Alliierten Travelbüro, das um 9 Uhr öffnete. Nun hieß es geduldig warten, in der Regel bis gegen 11 oder 12, dann wurde einem der grüne Travelpaß ausgehändigt, der die Einreise in Länder wie Frankreich, die Beneluxstaaten oder England ermöglichte. Was fehlte noch, was mußte nun besorgt werden? Das entsprechende Visum. Nur machten ab 12 Uhr die betreffenden Botschaften erstmal Mittagspause. Da tappte der Reisende bis 15 Uhr durch Westberlin. Wenn’s kalt war – und jetzt kommt dein KaDeWe – lungerte er in dem Kaufhaus rum, ohne Westgeld, wie ein Penner kam er sich vor. Aber wenigstens hatte er’s warm. Mit dem Stempel ging’s dann wieder rüber nach Ostberlin, zum Abflug von Schönefeld aus. Wie – ich zitiere immer noch Kutzmutz – wie klingt das? Wie eine Schnurre mittlerweile. Aber damals hat’s einem wirklich keinen Spaß gemacht. Es war schlichtweg schikanös. Das vergißt der Westen heute geflissentlich, daß er uns Steine in den Weg gelegt hat, wo er nur konnte … soweit also mein Abteilungsleiter, an den ich mich in dem Moment erinnert habe.«

      »Na«, erklärte Weißfinger, »wie ich vermutet hatte, gar nicht mal uninteressant. Aber hombre, jetzt endlich zur Nachricht der Nachrichten: Wie, wann und wo hast du den Mauerfall mitbekommen?«

      Erik berichtete präzise, er war schon bei dem Pyjamamann, da unterbrach ihn Weißfinger: »Und was hast du gefühlt? Du kriegst es mit – und was fühlst du?«

      »Erstmal … erstmal nichts.«

      »Und wie lange dauerte dieses ›erstmal‹? Und wodurch ist es beendet worden?«

      »Weiß ich nicht. Ist schwer zu sagen.«

      »Bemühe dich. Es geht ja nicht direkt um die Minutenzahl.«

      »Bemühe dich, bemühe dich« rief Carla dazwischen, »er soll sich bemühen, und du lehnst dich zurück!«

      »Das tue ich nicht«, erwiderte Weißfinger kühl, er war nun schon die zweite Nacht im Einsatz, aber seine Sinne waren geschärft, so eigenartig geschärft, wie sie es nur im Nebel der Müdigkeit sein können. »Ich lehne mich nicht zurück«, wiederholte er, an Erik gewandt, »ich komme auf die schlechte Laune zurück, die du angesichts der Plakate gehabt hast. Hast du nicht durchblicken lassen, sie sei später noch schlechter geworden? Ist das vielleicht in dem Moment geschehen, den wir gerade besprechen?«

      Plötzlich brauste Erik auf: »Meine Laune geht dich nichts an! Was soll das überhaupt, was soll das alles?« Er wirkte regelrecht gehetzt.

      »Du selber hast die Laune vorhin erwähnt.«

      »Ja«, Erik senkte den Blick, »habe ich.«

      »Na bitte«, sagte Weißfinger beinahe geringschätzig.

      Allerdings hatte er den Bogen wohl überspannt. »Ich bin nur auf die Laune gekommen, weil wir so vertraulich waren, genau, waren«, rief Erik. »Wir wollten plaudern, und das haben wir auch getan, aber jetzt treibst du mich ganz rabiat immer weiter, mir kommt es monsterhaft vor, wie du mich löcherst, und auch wie du guckst – monsterhaft, wirklich.«

      Weißfinger starrte an die Decke. »Vielleicht«, forderte Erik, »versuchst du mal ernsthaft, dich in meine Lage zu versetzen? Ich habe nämlich den Eindruck, du tust nur so. Wenn du dich mal ernsthaft in meine Lage versetzen würdest, würdest du erkennen, daß ich noch alles ordnen muß. Es ist ungut für mich, wie wir hier reden, ungut. Du schiebst mich in Bereiche, die … von denen ich gar nicht dachte, daß wir sie berühren.«

      »Das ist ein Widerspruch«, sagte Weißfinger leise. »Falls du mir erlaubst, darauf hinzuweisen. Du sagst, du seiest dir noch nicht über deine Gefühle im klaren, und im selben Atemzug räumst du ein, daß ich dir helfe, in dieser Hinsicht Ordnung zu schaffen. Hast du doch eben zugegeben, nicht? Ich würde dich erst in die entsprechenden Bereiche bringen, hast du gesagt, und ich finde, das ist grundsätzlich was Positives. Aber«, er schnitt mit der Hand durch die Luft, »in diesem speziellen Fall wird es eben negativ, weil du mich – und Carla – nicht daran teilhaben lassen kannst oder willst, und das muß ich … müssen wir natürlich akzeptieren. Es war ein Versuch, hombre, und den brechen wir jetzt ab. Wir trinken noch ein Bier, und dann gehen wir alle in die Heia. Wird sowieso höchste Zeit.«

      »Im Gegensatz zu dir habe ich nicht darauf gedrungen, daß Erik mich teilhaben läßt, stell es bitte nicht so dar«, sagte Carla. Sie nippte angespannt an ihrem Weinglas, sie machte keine Anstalten, sich zu erheben, da marschierte Weißfinger selber in die Küche, schließlich kannte er sich dort auch ein bißchen aus. Erik sah ihm nach und dachte plötzlich, warum habe ich ihn angefahren, ich bin doch damit einverstanden gewesen, daß er mir Stichworte gibt. Hat er vielleicht was anderes getan? Und überhaupt ist mir ja längst bewußt, was ich dort auf dem Kudamm für Gefühle hatte …

      Weißfinger war zurück und reichte ihm eine Bierflasche, und Erik sagte: »Wenn man sich schon unwohl fühlt, kommt man sich immer gleich getriezt vor.«

      Weißfinger zog die Augenbrauen zusammen; weil er nicht verstand?

      »Hör zu, wir sind beim Eingemachten, da brechen wir jetzt nicht ab, da führen wir es jetzt zu Ende … laß, Carla, laß mich bitte ausreden.« Er wandte sich wieder an Weißfinger: »Als ich die Nachricht hörte, ist bei mir tatsächlich erst recht Enttäuschung ausgebrochen, genau wie du vermutet hast. Ehrlich gesagt war es bald schon eine Aversion! Ich mochte diese jubelnden und kreischenden Massen nicht, ich lehnte sie ab und – haßte sie sogar. Und weißt du, warum ich sie haßte? Weil ich eher als sie im Westen war. Weil ich ihnen gegenüber einen Vorsprung hatte und nicht wollte, daß sie mir den gleich wieder nehmen. Stell dir vor, ich darf endlich, endlich rüber, das schmeichelt mir insgeheim – und plötzlich ist das Besondere schon wieder dahin. Mir nichts, dir nichts wird daraus was Gewöhnliches. Sogar was Wertloses. Weil mir alle nachgekommen sind und es für alle auch noch höchst einfach gewesen zu sein scheint. Aber die Aversion, die gilt genauso mir selber! Mir noch mehr als ihnen! Ich verwünsche meine kleinlichen Gedanken, und verwünsche auch die Folgsamkeit, mit der ich so lange auf meine Reise, meine billige Reise gewartet habe; ich komme mir noch auf dem Kudamm schrecklich gehorsam vor, umso gehorsamer und steifer, je ungehemmter die Menschen um mich herum sich gebärden, wie zum Hohn führen sie wahre Veitstänze auf, wohin ich mich auch wende, überall diese abartige Verzückung, überall diese Freudenfratzen, ja ich weiß, daß sie nicht abartig sind, ich bin es, ich bin es«, er klopfte sich mehrmals mit der Faust vor die Brust, »ich bin der einzige idiotische Mensch, der andere Gefühle hat, schlechte Gefühle, peinliche Gefühle, na und? so ist es eben, was wahr ist ist wahr – was starrst du mich so an, bis du eigentlich blöd?« In seinem Wahn zuckte er nach vorn, als wolle er Weißfinger wegstoßen.

      Dieser hielt seine Augen unverwandt auf ihn gerichtet. Sie drückten Entsetzen aus, Entsetzen und Mitleid.

      Endlich beugte Erik sich zurück. Er atmete schwer, er schien völlig erschöpft vom eigenen Furor. Ein paar Sekunden hörte man nichts als dieses Atmen, aber dann spang Carla geräuschvoll auf, Carla machte drei oder vier Schritte vom Couchtisch weg, lief wieder zurück und zischte zu Weißfinger: »Was Großartiges hast du da geschafft, wirklich.«

      Schniefend senkte Eriks Freund den Kopf.

      »So führst du Interviews, ja, so auf Gedeih und Verderb? Gut, daß ich es mal sehen konnte, nette Erfahrung, mal hautnah zu erleben, wie manche neuerdings arbeiten.«

      Weißfinger schüttelte den Kopf, immer noch, ohne aufzublicken, man wußte nicht, ob er auszudrücken versuchte, er sei in dieses Interview doch selber bloß hineingeschlittert, oder ob er sich dagegen verwahrte, daß es ein schlechtes Interview gewesen sein sollte.

      »Du gehst jetzt vielleicht«, sagte Carla leise und schneidend.

      Weißfinger erhob sich, ohne sie anzusehen, klopfte Erik sachte auf die Schulter und verließ die Wohnung.

      Eine kleine Weile sahen die beiden stumm, als befände er sich noch dort, zum Flur, dann sagte Carla: »Warum mußt du ihm so viel erzählen? Daß du dich dermaßen locken läßt …«

      »Carlalein …«, erwiderte Erik, aber weiter redete er nicht. Es erstaunte und entsetzte ihn, wie wenig sie allem Anschein nach von ihm wußte, war es nicht offensichtlich, daß er am Ende von sich aus Weißfinger alles hatte erzählen wollen?

      Er setzte seine Flasche an, schluckte aber nur bittere Luft, er hatte gewußt, daß kein Bier mehr in der Flasche war, und hatte sie trotzdem zum Mund geführt, er war wirklich hundemüde jetzt, er machte sich auf zum Schlafzimmer, und Carla ging ihm hinterher, so endeten die Feierlichkeiten des Mauerfalls für diese beiden.

      *

      Matti und Peter Schott hingegen teilten sich in derselben langen Nacht unter Deck der »Barby« das Geld, das ihnen am Tag völlig unverhofft zugeflogen war, Westgeld war das sogar, Westgeld. Im einzelnen hatte sich folgendes ereignet.

      Der Kahn, vollbeladen mit Chromerz, das in Dresden erwartet wurde, befand sich am Morgen auf seinem üblichen Weg nach Ostberlin hinein, über den Zeuthener See waren Matti und Peter geschippert und über die Regattastrecke Grünau, am Kabelwerk Oberschöneweide vorbei auf Rummelsburg zu, wo, wie schon so oft, zwei Springer warteten, um sie abzulösen und die »Barby« auf kürzestem Wege durch Westberlin zu führen, per Funk war Matti von der Zentrale erklärt worden, an diesem innerbetrieblichen Prozedere habe sich vorerst nichts geändert. Und das war den beiden recht so. Sie würden gleich nach der Übergabe in den Westen spazieren können und dort Zeit und Muße haben, sich ein bißchen umzusehen, ehe sie am Nachmittag oben in Hennigsdorf ihren Kahn zurückerhalten würden.

      Als Peter Schott, dessen Grundstimmung gerade eine überschwengliche war, sah, wer als Springer am Steg wartete, kriegte er plötzlich eine besondere Aufwallung. »Unser Freund Lingsohr, kiek«, sagte er vorfreudig, aber auch etwas grimmig zu Matti, und nach einer kurzen Pause, »jibma«. Schon griff er nach dem Steuerrad. Matti trat überrascht zur Seite und fragte ihn, was er vorhabe.

      »Ick sage nur zwei Worte: Springer läuft.«

      Matti war nicht begreiflich, was er meinte.

      »Springer läuft zurück in die Zentrale oder wohin ooch imma, hieruff kommter heute jedenfalls nich.«

      Aber da sei diese Anweisung der Stromreederei. Er möge das Steuer wieder freigeben. Matti langte nach dem Rad.

      Peter stieß seinen Arm weg, eher ein Knuffen war das, nichts Rabiates. »Is deim Jedächtnis wohl entschwunden, daß offiziell ick dein Schiffsführer bin? Du bist mir unterstellt und hast dich mir zu beung, so issett berschlossen worden, ditt haste ja grade ihm da zu verdanken.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung Lingsohr, von dem sie sich vielleicht noch 30 Meter entfernt befanden. »Und nu paß uff, wattick mit dem veranstalte!«

      Matti konnte gerade noch sagen, er solle keinen Blödsinn machen, da waren sie längs des Steges. Aber sie erreichten ihn nicht. Peter hielt die »Barby« etwa zwei Meter vom Steg entfernt. Fünfzehn bis zwanzig Sekunden vergingen, in denen er die Schiffsposition nicht veränderte und interessiert zu Lingsohr schaute. Der hob fragend die Hände. Wurde langsam ungeduldig. Rief etwas, das man im Steuerhaus nicht verstand, und fing an, wie wild zu gestikulieren, da sagte Peter zu Matti, »jetzt darfste wieder, und schön so bleiben, ja«. Er gab das Rad frei, stieg breitbeinig die Treppe des Steuerhauses hinab, stützte sich vor Lingsohr auf die Reling und erkundigte sich, wieso er hier »n Uffriß« mache.

      Na was wohl, er wolle die »Barby« übernehmen.

      Übernehmen, weshalb?

      Lingsohr schnappte nach Luft, es war ihm wirklich außerm Spaße, auf diese Frage zu antworten.

      Schweigend behielt Peter Schott ihn im Auge, mehr tat er nicht.

      Er solle endlich aufhören mit dem Theater; Lingsohr blickte sich auch hilfesuchend nach Schlotzke um, dem zweiten Springer, der aber beiseiteschaute, fast wie damals auf der Versammlung, auf der man Matti als Schiffsführer abgesetzt hatte, nur daß Schlotzke damals von Peter um Beistand gebeten worden war.

      »Ick präzisiere, wieso willste die auf einmal übernehm?«

      »Was heißt hier auf einmal?« Lingsohr konnte kaum noch an sich halten.

      »Deine Frage«, antwortete Peter Schott, »is eine, die mich an deim Erinnrungsvermögen zweifeln läßt. Du, mein Freund«, er wechselte, wie immer, wenn es galt, etwas besonders wichtiges auszudrücken, ins Hoch- oder zumindest ins Halbhochdeutsche, »hast hier jedet Mal Tamtam gemacht, wenn du auf die ›Barby‹ solltest, angeblich, weil im Westen über den Namen gespottet worden is, schon vergessen? Du würdest gern mit uns tauschen, haste dauernd gesagt. Siehste, und diesem deim langjehegten Wunsch werden wir heute entsprechen. Mußt nich auf unser Schiff, mußte nich. Wir bleiben nämlich druff. Wir fahrn heute selber da lang.« Peter Schott wies nach links, in Richtung Stadtzentrum, stieß sich von der Reling ab und wandte sich zum Steuerhaus um.

      »Da freu ich mich aber, wie ihr da lang fahrt und nicht durch die Güst kommt«, rief Lingsohr ihm hinterher, »ich freu mich echt, mir vorzustellen, wie ihr wieder hier erscheint und von eurer großartigen ›Barby‹ schleicht. Wir sehn uns heute nochmal, paar Stunden, und wir sehn uns, das weißt du nur noch nicht, du – du Naivling!«

      Peter Schott hatte sich nicht umgedreht, war aber stehengeblieben. Das hatte er gar nicht bedacht in seiner plötzlichen Euphorie, daß sie ja tatsächlich zurückgewiesen werden konnten an der Grenzübergangsstelle bei der Marschallbrücke, wer wußte denn schon, ob jetzt der Bürger nicht nur als Privatperson, sondern gleich auch noch mit Volkseigentum unter der Backe, mit gewaltigem wertvollem Volkseigentum, mußte man schon sagen, die Grenze passieren durfte. Aber Peter Schott wollte sich Lingsohr gegenüber seine Zweifel nicht im geringsten anmerken lassen. Er machte eine wegwerfende Handbewegung nach hinten, trat ohne Verzögerung ins Steuerhaus, gab Matti, bei geöffneter Tür, extra laut die Anweisung, »volle Kraft voraus«, und knallte die Tür effektvoll zu.

      »Acherje«, murmelte er, durch die Frontscheibe blickend, und das klang wie: Hab ich uns aber was eingebrockt. Matti schaute fragend zu ihm hin, er hatte ja, weil die ganze Zeit der Motor gelaufen war, nichts von dem Disput draußen verstanden. Peter Schott klärte ihn auf, wobei er mit den Worten endete: »Hilft nüscht, meines Erachtens müssenwa da jetzt durch, im doppelten Sinne. Wir könndo janich mehr zurück. Wennitt nich Lingsohr wär jingett, aber so?«

      »Nein, wegen Lingsohr geht es nicht«, bestätigte der praktizierende Schiffsführer Matti Werchow lächelnd, es schien, als sei er völlig ruhig und als fände er sogar Spaß an dem Gedanken, jetzt gleich die Durchlässigkeit der Grenze auszutesten. Mit dem Auto oder zu Fuß konnte ja wohl mittlerweile jeder rüber, aber so wie sie?

      Am Osthafen hinter der Oberbaumbrücke waren sie nun, eine erste Nagelprobe, hier patrouillierten schon Boote der Grenzorgane, und Uniformierte prüften, ob sich nicht etwa Fluchtwillige in den Kähnen verbargen – sonst prüften sie. Heute aber starrten sie fortgesetzt hoch zur Brücke, wo es vor Menschen nur so wimmelte, und zum westlichen Ufer, an dem ebenfalls ein Kommen und Gehen war, ein bedächtiges freilich, alles Ostler schienen das der Kleidung nach zu sein, und alle die Ostler wirkten beinahe versonnen, sie schauten auf die gegenüberliegende, auf ihre Seite mit dem Stolz und der Ungläubigkeit junger Jäger, die soeben ein kapitales Tier erlegt haben.

      Auch Matti konnte diese freudigen, erstaunten Blicke sehen, er steuerte nahe an jenem Ufer entlang und ließ sich immer wieder zuwinken und manchmal auch zujubeln, fast wirkte es, als nähme er eine Siegesparade ab; aber nicht daß er sich groß was einbildete wegen seines Mitmischens in dem Kreis um den Anwalt, beinahe ohne sein Zutun hatte er doch in den hineingefunden, und so streckte er nur dann und wann seine Hand zum Fenster raus, der Gruß eines Schiffers, kaum mehr, die Menschen winkten ihm, und er winkte zurück.

      Und Peter Schott legte den Arm um ihn und sagte, »is ditt schön allett, wa«.

      »Alles schön«, nickte Matti.

      Peter Schott horchte auf. Richtig übersprudelnd, dachte er, hat es nicht geklungen, typisch Matti, wer weiß, was er gerade denkt. Aber bin ich eine Frau, daß ich ihn danach frage? Vielleicht will er auch nur still genießen, sicher, ich weiß schon, was er denkt, er denkt, das erleben wir nie wieder, was wir hier gerade erleben, also laß ich ihn noch ein bißchen weitererleben, fahrn wir ruhig, fahrn wir …

      Sie kamen an die Güst und machten fest. Zwei Grenzer in grünen Uniformen enterten die »Barby«, verkleidete Stasileute, wie Matti und Peter wußten. Aber sie, die Ankömmlinge, hatten keine Angst, 24 Stunden zuvor hätte man sie schon auf dem Weg hierher gegriffen und hätte sie eingebuchtet, und jetzt konnte man sie allenfalls noch zurückschicken. Und doch wurde ihnen die Kehle eng, das war wegen des Anblicks der beweglichen Strahler und der schleusentorähnlichen Sperren und wegen des Wissens um das quer durch den Fluß gespannte Gitter, das jedem Tauchenden den Weg versperrte, kurzum, der Ort, erstmal erreicht, wirkte mit seinem finsteren und einschüchternden Charakter.

      Außerdem hatten die Grenzer, die Stasileute, noch kein Wort gesprochen, nichtmal Guten Tag. Man mußte etwas tun, den Personalausweis zeigen vielleicht? Matti und Peter streckten ihn vor. Die Uniformierten forderten jedoch die Schifferdienstbücher, einer von beiden begann auch gleich skeptisch zu schauen, derjenige, der sich deutlich vor dem anderen postiert hatte. Nun, Matti und Peter hatten ihr Dienstbuch wie immer dabei, es wurde ja an jeder Grenze verlangt, auch an einer zu einem anderen sozialistischen Land, es galt als Paß und mußte die jeweilige Durchfahrtsgenehmigung enthalten, auf die kam’s an, darum schickte, während er sein Dokument zog, Peter mit allergrößter Beiläufigkeit voraus, sei nichts drin in dem Buch, brauchten die Genossen gar nicht erst reinzugucken. Müsse auch nichts drin sein heute. Habe sich ja was geändert über Nacht, nicht.

      Was solle sich geändert haben, erwiderte der Vordere, da befand sich Peter in ungefähr der Lage, in die er vorhin Lingsohr gebracht hatte, war das eben vielleicht eine Frage gewesen, auf die ein normaler Mensch antworten mochte?

      »Überall«, lenkte Matti ein, »kommen die Leute schon mit ihren Personalausweisen rüber, das meinte mein Kollege.« Dazu machte er eine weit ausgreifende Armbewegung.

      »Hier ist nicht überall«, beschied wieder der Vornstehende, »hier ist die Kontrolleinheit für die berufliche Schiffahrt.«

      Matti sah, der zweite hatte kurz die Augen geschlossen, ein längerer Lidschlag war das eigentlich nur gewesen, immerhin, Matti ging wie gedankenverloren einen Schritt zur Seite und einen nach vorn, so daß er beide Uniformierte in gleicher Entfernung vor sich hatte, und sagte: »Aber nochmal, wenn überall das Personaldokument gilt …«

      »Jeht sojar ohne, jeht überall ohne«, rief Peter Schott dazwischen, »kiekense sich um.« Und auch er vollführte jene Geste mit dem Arm, nur erregter, beinahe fuchtelnd.

      Kontraproduktiv waren dieser Ton und diese Art, Matti setzte schnell fort: »Wenn überall das eine Dokument gilt, sollte es vielleicht auch hier gelten, oder spricht etwas dagegen?« Er bemühte sich, offen und neugierig dreinzuschauen.

      »Dagegen spricht, daß wir auf der hiesigen, für die Berufsschiffahrt eingerichteten Güst keine entsprechende Anweisung haben. Es bleibt dabei, dienstliche Fahrt – dienstliche Genehmigung.«

      Peter Schott holte Luft, gleich würde er richtig loslegen, aber Matti kam ihm zuvor und sagte zu den Uniformierten: »Und wenn wir eine Anweisung haben?«

      Die anderen drei schauten erstaunt. Erstmals ergriff der Hintenstehende das Wort. »Was für eine Anweisung?« fragte er ohne giftigen Unterton.

      »Ich, beziehungsweise wir, haben die Anweisung der Stromreederei, heute unser Schiff ausnahmsweise selber durch Westberlin zu führen, was dem Umstand geschuldet ist, daß die vorgesehenen Springer nicht zur Übergabe in Rummelsburg erschienen sind, wahrscheinlich, weil sie sich schon im Westen befinden, allerdings privat.«

      Wie hatte Matti es nur herbeigelogen? Peter Schott stand der Mund offen. Und Matti selber war auch zutiefst verblüfft und peinlich berührt. Nie zuvor war er so schamlos gewesen. Nie zuvor hattte er überhaupt jemanden hinters Licht geführt. Doch war er vor kurzem nicht aufgefordert worden, das endlich zu tun? Jawohl, vom Anwalt war er ermahnt worden, er solle nicht immer auf so dumme Weise ehrlich sein, denn Ehrlichkeit den falschen Leuten gegenüber bedeute ein Sich-Ergeben und müsse gleichgesetzt werden mit Devotheit, er hatte nicht devot sein wollen, das war es wohl gewesen …

      Aber wenn die Uniformierten seine Aussage kontrollierten? Sie brauchten nur bei der Stromreederei anzurufen. Und taten sie es, würden er und Peter doch noch gehörig Ärger bekommen. Er stand still vor Schreck; bemaß ihn der Vornstehende nicht längst auch mit einem stechenden Blick? Matti war schon geläutert, nie, nie wieder werde er lügen, schwor er sich, aber plötzlich sagte der andere: »Wenn es so ist, dann erklären Sie uns mal, was Sie geladen haben.«

      Wie wohlwollend, wie erleichternd! Jetzt brauchte er nur noch zu antworten, »Chromerz«, klang nicht schon allein das Wort wichtig und wertvoll?

      »Muß ja trotzdem weiterjehn mit der Volkswirtschaft, nich«, fügte Peter Schott hinzu.

      Und so wurde ihrem Gesuch doch noch stattgegeben, sie kriegten ihren ersten Westpassagestempel in die Dienstbücher, die bislang nicht über Polen hinausgetragen worden waren, und der Wohlwollende, der kriegte dafür ein nettes Wort, »watt ooch immer aus der Anlage hier wird«, sagte Peter nämlich geradezu euphorisch, »ick wünsch dir Glück wa«.

      Kaum hatten sie abgelegt, rief er aus, er sei ja nicht wieder geworden, er habe seinen Matti gar nicht wiedererkannt, »also würklich«.

      Matti erwiderte, da stecke eine gewisse Logik dahinter, aber er könne Peter nicht über die aufklären, nicht jetzt, er tat eine Kopfbewegung nach links.

      Neben ihnen ragte schon der Reichstag auf, dunkel und gewaltig, und noch während sie zu ihm hinschauten, wußten sie, daß sie sie im Leben nicht vergessen würden, diese Sekunden, in denen sich der legendäre Reichstag nach hinten zu bewegen schien, sie verschoben ihn wie ein Puppenhaus, nur sie, so mächtig waren sie mit einemmal, so kräftig war ihr alter Dieselmotor, der wie immer vor sich hinbuckerte.

      *

      Bei aller Aufopferung für die Volkswirtschaft, schnurstracks durch Westberlin fahren wollten sie nun auch wieder nicht, sie gedachten durchaus, ihren Fuß mal an Land zu setzen, nur wo? In den ideal gelegenen Humboldthafen zu steuern hatten sie, wegen ihres ausgiebigen Staunens über den Reichstag, verpaßt, der Hafen lag bestimmt schon 300 Meter hinter ihnen, als sie sich seiner erinnerten. Sie konnten nun auch nicht mehr in den Spandauer Kanal biegen, der an seinem Ende beginnt und der extra für die Frachtschiffahrt gebaut worden war; laut Karte führte er ohnehin nur durch öde Industriegebiete, deswegen vergaßen sie ihn schnell wieder und schipperten mit ihrem Koloß weiter auf der Spree, verbotenerweise, aber Herrgott, war es bis eben nicht auch verboten gewesen, über die Mauer zu springen?

      Der Fluß war eng auf den folgenden Kilometern, zusammengepreßt von den Steinen der Stadt, und verlief in lauter Windungen, keine Möglichkeit anzulegen. Nach vielleicht fünf Minuten Fahrt aber zweigte auf einer längeren Geraden steuerbords ein etwa 50 Meter langer Flußarm ab, ein kleiner Auswuchs nur, vor dem, in einer Linie zum Ufer, drei alte, mit Vogelkot besprenkelte Dalben aufragten, hier endlich konnten sie festmachen.

      Sie warfen die Leinen, guckten sich um. Am Ende der modrigen Sackgasse, hinter einem Filz aus Geäst, meinten sie einen Sportplatz zu entdecken sowie ein Backsteingebäude, bei dem es sich um eine Schule handeln mochte.

      Peter Schott ließ das Fallreep herunter, da schlenderten schon ein paar Jugendliche herbei, hatte sich jemals vor ihren Augen ein Schiff an diese Eisenpfeiler hier gelehnt? Und was für eins war das denn? Sie stießen sich gegenseitig an, wegen der DDR-Fahne, die am Heck hing, und begannen zu kichern. Halb gingen sie, halb schubsten sie sich in Richtung des Fallreeps hin, acht oder neun Jungen und Mädchen waren das.

      Oben auf dem Stringer stemmte Peter Schott die Arme in die Hüfte, er wartete auf Matti, irgendwas mußte er ja tun, und sei es mit den Gliedmaßen. Aber die Jugendlichen, die halben Kinder erschraken ein wenig, wie er so admiralsmäßig thronte, er entnahm es ihren Gesichtern, und er vernahm es auch, das Gekicher war verstummt.

      Peter Schott lockerte sich augenblicklich. Als befänden sie sich mitten im Gespräch, fragte er, »und ihr jeht hier zur Schule, oder watt?«

      Das Gekicher setzte wieder ein. »Richtig, und Sie haben wohl einen Schaden?« fragte ein Junge, der sein Baseballkäppi verkehrt herum trug.

      Alle am unteren Ende des Fallreeps lachten.

      Wen meinste mit Sie? wollte Peter Schott im ersten Moment antworten, und dabei wollte er eine drohende Miene aufsetzen und auf den Jungen zugehen. Oder anders, er würde salopp erwidern, seh ick so aus, jawohl, damit würde er für noch mehr Gelächter sorgen.

      Er widerstand aber diesen natürlichen Impulsen, er meinte, die historische Situation, in der sie alle sich befanden, die Bande und er, erfordere ein Mindestmaß an Ernsthaftigkeit, darum antwortete er: »Wir hamm kein Schaden, wir wollten jenau an den Fleck hier.«

      »Aber wieso?« fragte ein Mädchen. Hier ist doch nichts weiter, schwang mit.

      Das wäre nun allerdings zuviel der Ernsthaftigkeit gewesen, wenn Peter Schott lang und breit erläutert hätte, weshalb die »Barby« in dieser Ecke gelandet war. »Am Reichstag«, antwortete er kurzerhand, »sindse dojetz alle, und ditt is ja ooch nur ’n Denkmal, wir wollten ma in dett wahre Leben, wo nich jeder is.«

      »Und warum kommen Sie mit so einem großen Kahn?« fragte abermals das Mädchen.

      Peter Schott begriff, er hatte gerade den Eindruck erweckt, sie wären auf Besichtigungstour, so erläuterte er ihre wahre Bestimmung und auch, was sie geladen hatten, Chromerz, »watt Chromerz is wißter?« Er fragte im Grunde nur, um nach den vielen Auskünften, die er hatte geben müssen, wieder selbst das Zepter zu übernehmen.

      Man wußte es nicht, auch das Mädchen, auf das sich einige verstohlene Blicke aus der Schar richteten, mußte passen.

      »Habter nich in Chemie jehabt?«

      Verlegenes Schweigen, hier und dort auch ein Augenrollen.

      »Jut. Beziehungsweise schlecht. Wie ooch immer, ick erklär euch mal ditt Notwendigste dazu. Chromerze jehn aus Jesteinsschmelzen im Erdinnern hervor. Desweeng sindse klumpig, jedenfalls im Urzustand. Wozu wernse nu jebraucht? Wie der Name schon sagt, zum Verchromen, oder wissenschaftlich ausjedrückt, zur Herstellung von korrosionsbeständijen Legierungen. Is total hitzeresistent, ditt Zeug. Sieht ooch nich uninteressant aus, kannick euch jern ma zeigen.«

      Er drehte sich zum Laderaum um, der leider vollständig überdacht war. Aber Matti kam soeben vom Steuerhaus auf sie zu, wie günstig, da konnte er ihm entgegenrufen: »Mach domma bitte unser Dach uff, ick halte nämlich den Jugendfreunden grade ein kleinen Vortrag über ditt von uns transportierte mineralische Jestein.«

      Matti betätigte den entsprechenden Schalter, und mit einem schleifenden Geräusch öffnete sich das Dach. Peter Schott winkte den Schülern, zu ihm raufzukommen und dort mal reinzugucken; sie folgten indes nur zögernd, wenn nicht widerstrebend, sie hatten wohl langsam genug von dem Unterricht, den dieser Schiffer meinte abhalten zu müssen.

      Schwarzgrau und funkelnd lag das Chromerz, es war schon einen Blick wert, aber sonderlich aufregend war es nun auch wieder nicht. Schweigend wandten sich die ersten um.

      Peter Schott, kein Freund lauer Abschiede, hielt sie mit den Worten auf: »Eine minimale Jeschichte vielleicht noch. Früher wurde ditt Erz und vor allem die Kohle in dem Frachtraum hier zu hohen Kegeln jeschichtet. Die Kegel ragten über ditt Dach hinaus, so daßett sich nich mehr schließen ließ. Is uns dann verboten worden, so zu laden, denn watt war passiert? Jemand Unbefugtet is in eim günstigen Moment unter dett unbewegliche Dach jekrochen, hat sich janz hinten in der Finsternis versteckt und is uff diese Weise illegal über die Grenze in den Westen jelangt.« Peter schaute stolz, geradezu triumphierend.

      »Hier auf dem Kahn?« fragte jemand aus dem Kreis der Schüler. Andere hatten noch ihre Köpfe gereckt, um in die hintersten Ecken des Laderaums zu schauen.

      »Auf eim Schwesterschiff. Wobei in der Geschichte der Stromreederei, so heißt unser Betrieb, ditt nich ditt einzije Versteck jewesen is, welchet zum Zwecke der Republikflucht jeschaffen respektive jenutzt wurde. Auf eim andern Schiff japitt noch eins, wattick persönlich noch schöner finde.« Bei dieser Information beließ er es erst einmal.

      Die Westjugend zeigte sich gebannt. Keiner bewegte sich, alle hingen an Peter Schotts Lippen.

      Peter aber wandte sich an Matti und fragte ihn, ob nicht er »die Story«, er wisse schon welche, erzählen wolle; hatte er auf einmal keine Lust mehr, oder beabsichtigte er, die Spannung noch ein wenig zu steigern?

      Wie sollte Matti nein sagen. Er bat die Jungen und Mädchen, ihm in die Kabine zu folgen. Sie stiegen nach ihm die Treppe hinunter, da waren sie in der Gemeinschaftsmesse, wo eine rote Eckbank stand und ein Schrank mit Glasschiebetüren. Von dort ging es durch Mattis Kajüte, am Bett aus furnierter Birke und an der Anrichte aus dem gleichen Holz vorbei, ein langsames Sich-vorwärts-Schieben war das wegen der Enge, und ein Schauen wie im Museum, jedes Möbel wurde von den Schülern mit einem Blick zumindest gestreift. Im Bad machte Matti halt. Er wartete, bis alle sich um ihn geschart hatten, und wies dann auf die rundum mit grünen Kacheln verkleidete Badewanne: »Die stand früher mal nackt. Man langte leicht an die gußeisernen Füße und das Abflußrohr heran. Man konnte, wenn man dünn war und ein bißchen gewandt, sogar unter die Wanne kriechen. Und genau das haben sich Kollegen von uns einmal zunutze gemacht. Sie haben eine kleine schmale Frau unter der Wanne in den Westen geschmuggelt. Stundenlang lag die mit seitlich gehaltenem Kopf, das Kinn auf der Schulter, die konnte sich überhaupt nicht mehr bewegen, als es darauf ankam. Aber sie mußte sich bewegen, schnell …«

      Schnell wegen der Springer, Matti erklärte, was das für Leute waren, und setzte fort, die Frau sei jenen beflissenen Springern von der eigentlichen Besatzung ja buchstäblich untergeschoben worden und habe sich ihnen auch beim Verlassen des Schiffes an der Spandauer Schleuse um nichts in der Welt zeigen dürfen, weil sonst die Stammcrew sofort haftbar gemacht worden wäre, haftbar im Sinne von: Die wäre ins Gefängnis gewandert, wegen Beihilfe zur Republikflucht.

      Man schwieg in dem Bad, man stellte sich vor, wie die Frau mit steifem Nacken, eingeschlafenen Beinen und hämmerndem Herzen heimlich von Bord gehinkt war.

      »Und nach der Aktion sind die Badewannen auf den Schiffen alle verkleidet worden?« wollte schließlich das gewissenhafte Mädchen wissen.

      »Vorsorglich. Man wußte ja nicht, wo genau sich die Frau versteckt hatte, man kriegte nur heraus, auf irgendeinem Kahn. Man erwähnte uns gegenüber ihre Flucht auch mit keinem Wort, sondern erklärte, mit dem Anbringen der Kacheln sei eine große Erleichterung für alle Schiffer verbunden, weil es ja unter der Wanne nicht mehr naß werden könne und man dort nicht mehr wischen müsse. Im übrigen haben wir, also mein Kollege und ich, den wahren Grund erst vor ein paar Tagen erfahren, und auch nur, weil der betreffende Schiffsführer, ein guter alter Mann aus Mecklenburg, durch ein paar andere Ereignisse zu uns solches Vertrauen entwickelt hat, daß er davon zu erzählen wagte.«

      »Bis dahin hatten Sie die vorgeschobene Begründung geglaubt?«

      »Nicht doch. Bei uns im Land wird ja überall gespart, da kommt es einem natürlich spanisch vor, wenn auf einmal jemand ungebeten anrückt, um die Badewannne zu verkleiden. Wir haben es aber einfach nicht wichtig genommen. Was dir so alles auf primitivste Art und Weise vorgegaukelt wird, das kannst du gar nicht mehr wichtig nehmen. Andererseits prägt es dich. Du möchtest nicht, daß es immer so weiter geht mit dem Vorgaukeln, insofern haben gerade diese offensichtlichen Verdummungsversuche bei vielen von uns zu einem Überdruß am ganzen Staat geführt.«

      Das Mädchen nickte. Einige andere Schüler musterten die einzelnen Gegenstände in Bad und Schlafzimmer. Da ließ sich, von der Messe aus, Peter Schott vernehmen: »Obwohl ditt ja gewissermaßen schon ein von dem Schiff wegführendet Fazit jewesen is, watt mein kluger Kollege eben jezogen hat – sollick euch noch ne Kleinigkeit zeigen?« Er deutete aus der Kabine, mit einer Zange übrigens, die er während Mattis Erzählung geholt haben mußte.

      Peter ging mit der Schar vor zum Bug, und weil auf dem schmalen Stringer keine zwei Mann nebeneinander paßten, sah das aus wie ein Gänsemarsch, Matti, den durchaus interessierte, was seinem Freund noch eingefallen war, stapfte am Ende.

      Unter Deck führte Peter die Schüler in eine winzige schräg geschnittene Kabine, in die, von oben, nur ein schmaler Lichtstrahl fiel. An der Seitenwand murmelte beständig und bedrohlich das Wasser, selbst jetzt, da sie nicht fuhren. Dies sei die Lehrlingsunterkunft, erklärte Peter Schott – falls jemand aus der Gruppe Binnenschiffer werden wolle.

      Anderes Gemurmel, abweisendes. Einige Mädchen umfaßten mit den Händen ihre Oberarme und zogen die Schultern hoch.

      Peter Schott aber war es ein Vergnügen, eine Tür weiter zu gehen, in ein noch kleineres und noch weniger erhelltes Kabuff hinein, und auf ein Podest zu weisen, das ihm bis in Bauchhöhe reichte. Auf dem Podest lag ein runder Holzdeckel. Diese Konstruktion, sagte Peter, werde Königsstuhl genannt, ob sich jemand denken könne, weshalb? Ob jemand eine Ahnung habe, worum es sich handle?

      Niemand.

      »Is ein Scheißhaus, watt sonst, und weilet so hoch jebaut is, heißtet Königsstuhl. Hat natürlich watt Ironisches, der Name, weil ja nur die Lehrlinge hierdruff Platz nehm. Aber warum dieset Klo so hoch jebaut is, ditt könnter nu würklich wissen … kommt Freunde, enttäuscht mich nich.«

      Wieder meldete sich keiner.

      Peter Schott schüttelte den Kopf und fragte: »Wennett niedriger wäre, wo würden dann die Fäkalien hinrutschen?«

      »In ein Auffangbecken, aber das ist doch wohl unabhängig von der Höhe«, antwortete das Mädchen.

      »Nein«, rief plötzlich der Junge mit dem Käppi, »die haben hier gar nichts zum Auffangen, die lassen alles ins Wasser ab, deshalb muß das Klo so hoch sein. Damit die Kacke runterfällt. Sonst würde die vom Wasser gleich zurückgespült werden.« Dem Mädchen, und nur dem, hatte er es erklärt.

      »Was für eine Umweltverschmutzung.« Es zog ein angewidertes Gesicht.

      »Is Binnenschiffahrt«, sagte Peter Schott, »aber ejal. Nachdem wa uns also jemeinsam bis hierhin vorjearbeitet ham, nu endlich zum Einklichen. Wir sind ja immer noch bei unsern Fluchtjeschichten, nich, und ick frage euch: Wo könnte man sich hier verstecken? Sagt bitte nich, im Königsstuhl selber.«

      Die Jungen und Mädchen schauten sich um und kamen nur auf den Flecken zwischen Königsstuhl und Wand, einige wiesen ernst und gespannt dorthin.

      »Hier?« fragte Peter Schott. Man nickte, da zog er mit der Zange einige Nägel aus den Bohlen, mit denen die Stelle abgedichtet war, und hob die Bohlen hoch. Er beugte sich über das Loch, welches sich nun auftat, und ließ auch die Schüler sich dort hinüberbeugen. Ein übler Gestank wehte ihnen entgegen, eine Mischung aus Öl, Fäulnis und Fäkalien.

      »Jinge, wa?«

      Und mehr mußte er wirklich nicht erklären, es fiel den Schülern nicht schwer, sich vorzustellen, wie in diesem Loch jemand gekauert hatte, ein schmalwüchsiger Student, eine sehnige Tänzerin, was wußten sie, alle schauten ernst und bedrückt; am ernstesten aber schien Matti, der zog ein düsteres Gesicht, als hielte er es für möglich, daß weiterhin, und auch noch unter diesen widerwärtigen Bedingungen, geflüchtet werden müsse.

      Peter Schott versuchte, ihn mit einem Lächeln und einem Kopfnicken aufzumuntern. Dann scheuchte er die Gäste zurück an Deck und erklärte die kleine Führung für beendet.

      *

      Herzlichen Dank und gute Wünsche erntete er, beides gab er gern zurück. Und nun konnten er und Matti, und in ihrem Gefolge der stoische Maschinist Klopsteg, der die ganze Zeit an der Reling gelehnt hatte, die »Barby« endlich verlassen?

      Noch nicht gleich, denn heute war ein Tag, an dem eine Überraschung auf die nächste folgte, ein Tag, an dem ihnen fremde Menschen wie auf Wellen zugespült wurden, wenn jetzt noch ein Gesetz herrschte, ein einziges, dann das der zufälligen Unausweichlichkeit.

      Drei Männer und zwei Frauen, alle noch nicht alt und alle überwiegend schwarz gekleidet, standen an Land und fragten die Schüler, nachdem diese übers Fallreep das Schiff verlassen hatten, was es dort zu sehen gebe. »Irre Sachen«, erhielten sie zur Antwort, und »ist eine völlig andere Welt«, und »lohnt sich, mal reinzugehen«.

      Peter Schott auf der »Barby«, zu dem von unten nur Wortfetzen drangen, dachte, die Erwachsenen und die Halbwüchsigen kennten sich, von der Schule. Er trat zu ihnen, um ein gutes Wort über die jungen Menschen zu verlieren, er fragte, bloß um einen Anknüpfungspunkt zu haben, einen der Männer, ob er und seine Nebenleute vielleicht die Lehrer »dieser neugierijen Bagage hier« seien. Die Schüler streifte er anschließend mit einem fast zärtlichen Blick.

      »Nein, wir sind von der HdK«, antwortete der Mann und wies hinter sich, eigentlich hinter den Sportplatz.

      »Von der HdK?«

      »Von der HdK.«

      Peter Schott überlegte kurz. »Ick war mal DTSB. Jetz binnick noch FDGB.«

      »Das ist mir beides kein Begriff«, sagte der Mann.

      »So, kein Begriff, hattick mir schon jedacht. Aber woher nehm Sie die Überzeujung, daß mir HdK ein Begriff is? Ick meine, ick bin zwar nich von weitweg, aber trotzdem von woanders, wiese sehn.« Er deutete zur Fahne am Heck.

      Der Mann, mit diesem Ton mußte er sich erst anfreunden, schaute pikiert, erklärte aber schließlich, die HdK sei die Hochschule der Künste, da studierten er und die anderen. Jene anderen nickten. Derweil blickten die Schüler regelrecht bewundernd auf Peter Schott.

      In Ordnung, sagte er zu den Studenten, dann sei er ihnen im Gegenzug schuldig zu erklären, was DTSB und FDGB bedeuteten, hinter dem einen Kürzel verberge sich der Deutsche Turn- und Sportbund, hinter dem anderen der Freie Deutsche Gewerkschaftsbund. Während er es erläuterte, fiel ihm auf, diese streng sozialistischen Massenorganisationen führten ja das »Deutsche« im Namen, das Gesamtdeutsche, welches sonst überall im Staate getilgt war, seltsam, dachte er, daß es da drin ist und ich es dauernd übersehen habe.

      Und Peter entsann sich des Ausgangspunktes der kleinen Kampelei und fragte die Studenten, wenn sie nicht Lehrer seien, was habe sie dann hergeführt?

      Man verschnaufe hier ab und an vom Lernen, jetzt jedoch habe man gehört, es ginge abenteuerlich zu auf dem Schiff, ob man nicht auch eine Führung bekommen könne?

      Noch eine, stöhnte Peter, könne er ja langsam Geld nehmen.

      Die Studenten schwiegen. Einige der Schüler lachten.

      Und außerdem, er blickte zu Matti, sie wollten ja nicht unhöflich sein, aber im Grunde hätten sie hier nur festgemacht, um mal kurz in die Stadt zu gehen.

      Auf einmal trat der Junge mit dem Käppi zu ihm, reckte sich hoch und flüsterte etwas, was war das? Ein Vorschlag. Sie könnten ohne weiteres in die Stadt wandern, und die Studenten könnten trotzdem ihr Schiffsabenteuer erleben, denn hier wären noch sie, die Schüler, sie seien ja nun bestens informiert über die Geschehnisse sowie die wichtigsten und geheimsten Ecken auf der »Barby« und fühlten sich locker imstande, die Führung zu übernehmen.

      Fände er interessant, die Idee, sagte Peter Schott, nur müsse er sie auch mit seinem Kompagnon besprechen. Er ging zu Matti und unterbreitete sie ihm; er marschierte zurück und tat kund, die Sache sei geritzt.

      Dem Schüler aber war währenddessen im Kopf herumgeschwirrt, was Peter Schott den Studenten gegenüber gestöhnt hatte. Wieder reckte er sich zu ihm hoch, und diesmal schlug er vor, sie gemeinsam, Schüler und Besatzung, könnten doch tatsächlich Geld verlangen, immerhin betreibe man einen gewissen Aufwand bei solch einer Führung. Außerdem habe man echt tolle Exponate und Geschichten auf Lager, man fungiere sozusagen als Museum, und Museen, die nähmen auch Eintritt. Die Einnahmen könne man dann teilen, na, was halte er davon?

      Eine Menge, sagte Peter verblüfft und anerkennend. Erneut marschierte er zu Matti. Die Beratung dauerte nur etwas länger diesmal, Matti zeigte sich nicht allzu begeistert und sprach in einer ersten Reaktion sogar von Raffgier. Letztlich ließ er sich aber überzeugen. Wenn junge Leute mit einer Idee daherkämen, hatte Peter nämlich gegengehalten, solle man sie unterstützen und nicht abbürsten, sonst verfielen sie bald in Stumpfsinn, jawohl, dieser Hinweis auf den erzieherischen Wert der geplanten Unternehmung war es gewesen, der Matti umstimmte – wobei vielleicht ein zweiter Fingerzeig, den Peter Schott auch noch parat gehabt hatte, seine Wirkung gleichfalls nicht verfehlte: Für Matti sei es wohl einfach, von Raffgier zu sprechen, da er selber schon seit Wochen Westkohle gebunkert habe, die Kohle, die ihm für sein Buch hingeschüttet worden war, oder nicht? Hingeschüttet, gebunkert, wiederholte Matti in sarkastisch langgezogenem Ton, die paar Mark. Immerhin paar Mark, so wieder Peter, er habe nichts, und wenn er jetzt unverhofft was kriegen könne, bitteschön, immer her damit. Nun erst war die Diskussion beendet.

      Peter Schott umfaßte die Schulter des fidelen Jungen, schob ihn vor zu den Studenten und ermunterte ihn, selber den gemeinsamen Beschluß zu verkünden. Der Junge, ganz ohne Nervosität schien er nicht zu sein, nahm das Baseballkäppi ab, schlug sich damit zwei- oder dreimal auf die Handfläche und setzte es wieder auf. Dann erklärte er, was zu erklären war, und verkündete mit halbwegs fester Stimme auch gleich den Preis, fünf Mark pro Person.

      Oh, dachte Peter Schott, darüber, was es kosten soll, haben wir gar nicht beratschlagt. Er wußte nicht einzuordnen, wie viel oder wie wenig, in Relation zu einem richtigen Museum mit allem Pipapo, fünf Mark waren, meinte allerdings an den Gesichtern der Studenten abzulesen, ein billiger Betrag sei es gerade nicht, und entschloß sich deswegen, dem Jungen doch noch in die Parade zu fahren. »Zweifuffzig reichen, würdick sagen, wir wolln hier kein Reibach machen.«

      Mit einem gewissen Stolz schaute er zu Matti. Dann verabschiedeten sie sich endlich in Richtung des gewöhnlichen westberliner Lebens, nicht ohne von dem aufmerksamen Mädchen noch einen Tipp erhalten zu haben. Wenn sie über die nächste Brücke gingen, sei da übrigens schon das Schloß Charlottenburg, es lohne einen Blick.

      Würden sie berücksichtigen, sagte Peter Schott, und dazu nickte er auf recht deutliche Art, so daß sein Kinn beinahe die Brust berührte.

      Kaum waren er, Matti und der Maschinist Klopsteg, der sich, als wäre er angeleint, immer zwei oder drei Schritte hinter ihnen hielt, außer Reichweite der beiden Grüppchen, fuhr Matti aber Peter an, was er sich dabei gedacht habe, den Königsstuhl mir nichts, dir nichts als Versteck zu deklarieren. Ihm sei nicht bekannt, daß jemals ein Fluchtwilliger sich dort verborgen gehalten habe, also nochmal, warum der Unfug?

      Er sei gerade so in Schwung gewesen, erklärte Peter Schott, wobei er aufs Pflaster guckte, im Schwung des Erzählens. Und weiterhin guckte er nach unten. Plötzlich aber sah er Matti von der Seite an: »Ditt müßteste einklich kenn, von deim Buchschreim, da haste bestimmt auch ein Schwung jehabt und wolltest oder konntest nich stoppen, jenau, dahinjehend haste dich selber ma jeäußert, erinnerste dich?«

      »Das läßt sich doch nicht vergleichen! Das eine ist Literatur, in der soll man erfinden, und das andere ist die Realität, die kann man doch nicht einfach verfälschen!«

      »Ick habe sie nicht verfälscht«, behauptete Peter Schott.

      »Nicht verfälscht? Dann erkläre mir mal, wer auf die von dir beschriebene Weise abgehauen sein soll.«

      »Niemand is abjehaun. Is von mir auch niemals erklärt worden. Ick hatte bei meinen Ausführungen die Möglichkeitsform gewählt, falls es dir nicht aufjefallen is. Janz bewußt habe ick nichts detaminiert. Weil ick nämlich versucht habe, die Phantasie der Schüler anzuregen. Nich immer nur vorkauen, Spielraum lassen – aber watt erzählick! In Wahrheit sind ditt allett Ausreden. Wie ick schon sagte, der Schwung hat mich wegjetragen, und außerdem schien mir die Jeschichte eine äußerst schlüssije zu sein. Warse ditt nich? Sagma als Literat, ditt wardo ne logische Erfindung, oder?«

      Matti mußte ihm zustimmen, und mußte auch lächeln, das vermochte nur dieser Peter, einen mit wenigen Worten so an sich zu ziehen.

      Sie waren schon fast auf der Brücke. Rechts zweigte, in etwa 20 Metern Entfernung, die Mierendorffstraße ab. Sie rätselten ein wenig, wer das gewesen sein mochte, Mierendorff, Peter vermutete wegen der HdK, irgendein Künstler, Matti hingegen entwickelte die Theorie, irgendein Begüterter, und sicher einer mit Leibesfülle, dafür stünden die zwei f am Ende seines Namens, denen zweifelsohne etwas Imposantes und Mächtiges anhafte, man stelle sich nur vor, ein f wäre weg, da würde der Name gleich viel gewöhnlicher wirken, langweilig geradezu; sehr eifrig und ausführlich legte Matti es dar, aber vielleicht tat er das auch nur, um sich erkennbar versöhnlich zu zeigen und Peter Schott seiner ungebrochenen Sympathie zu versichern.

      Das Schloß? Wirkte enttäuschend, »keen Vergleich zu Sangsussi«, wie Peter bemerkte. Diesige Luft verschleierte die Konturen vor allem der Seitenflügel, brausender Verkehr auf der Magistrale davor überzog den gesamten Bau mit Alltäglichkeit und Hektik. Das Trio ging weiter, in eine Allee hinein, die war ruhig, und die war auf einfache Art elegant, sie bestand aus zwei parallelen Straßen, zwischen denen es zwei Reihen großer, jetzt weitgehend entlaubter Linden und einen breiten Sandweg gab; Matti stieß im Gehen mit dem Fuß feuchte Blätter beiseite und sagte nicht ohne Sehnsucht, hier müßte man mal im Sommer her, und Peter Schott antwortete, könne er doch, und das klang wie: Hast du wohl noch nicht geschnallt, daß du jetzt hier immer herdarfst, hm?

      Es war auch wie ein Zeichen, zurückzumarschieren. Sie würden sich alles in Ruhe angucken, in der Ruhe, die sie heute nicht hatten, denn wenn sie die »Barby« schon eigenmächtig durch den Westen steuerten, dann sollten sie wenigstens zusehen, daß sie nicht zuviel Zeit verloren, ihr Chromerz wurde morgen in Sachsen erwartet.

      Als sie, von der Brücke kommend, wieder auf den Uferweg biegen wollten, erblickten sie aber etwas Überraschendes. Zwei der Schüler hatten sich dort postiert, mit einem Pappschild zwischen sich, auf das in großen Buchstaben geschrieben stand:

      Flucht auf dem Fluß –

      DDR-Schiff erzählt

      ungeheuerliche Geschichten –

      Führungen nur heute

      Auch zeigte ein dicker Pfeil zum Wasser. Wo sich tatsächlich einige der Passanten, die vor Matti, Peter und Klopsteg gegangen waren, hinbewegten. Den Schülern wiederum stand die Aufregung ins Gesicht geschrieben. Kaum hatten sie die Besatzung entdeckt, fingen sie an durcheinanderzureden: Eine Viertelstunde würden sie erst werben, und schon seien 50 oder 60 Leute runter zum Schiff; nein, an die hundert; na gucken Sie einfach, Sie werden ja sehen, was unten los ist; wir überlegen, auf der anderen Straßenseite noch so ein Schild zu zeigen; es wird schon gemalt, es wird bestimmt gleich hergebracht werden …

      Und wie sie so übersprudelten, und wie sie Peter und Matti so anstrahlten, wurde deutlich, sie hätten gern ein Lob, erwartungsvoll schauten sie den beiden in die Augen, konnte Matti in dem Moment über seinen Schatten springen?

      Er versuchte es, er bemühte sich redlich, er sagte, hätten sie wirklich fein gemacht. Irritiert blickten sie zu Peter Schott.

      Der erklärte, »is ja kaum unglaublich, watt euch da einjefalln is«, und rüttelte sie zur Bekräftigung an der Schulter, beide zugleich, nun standen sie wie zitternd, aus Freude und Stolz.

      Derweil hatte Matti die jungen Werbeschaffenden umkurvt. Schnell lief Peter ihm nach. Er griff ihm von hinten an den Arm und sagte leise, als könnten die Schüler noch etwas hören, er solle beim Schiff »bloß kein Terz« machen, die Jungen und Mädchen hätten von ihnen die Erlaubnis zu solchen Führungen bekommen, und wenn sie nun nicht darauf warteten, daß zufällig jemand zur »Barby« gelange, sondern die Leute dort hinlotsten, verhielten sie sich nur konsequent.

      Matti verzog zwar ein wenig das Gesicht, schwieg aber, er ging weiter in Richtung Schiff und sah, vor der »Barby« wand sich eine Menschenschlange. Und damit nicht genug, zwischen Kahn und Schlange saßen hinter dem Klapptisch, an dem Peter und er sommers oft draußen aßen, zwei weitere Schüler, und auch sie präsentierten ein Pappschild, ein kleineres als ihre Kameraden:

      Eintritt pro Person 2,50 DM.

      Da Einnahmen für DDR-Bürger bestimmt,

      werden höhere Zahlungen

      dankbar entgegengenommen

      Und siehe, das Einweckglas, welches seitlich vom Schild auf dem Tisch stand, war bis fast obenhin gefüllt mit Scheinen, nur wenige Münzen verloren sich dazwischen.

      Nun war er es, der Peter an den Arm faßte, aber Peter kam ihm mit dem Reden zuvor: Jawoll, fände er auch grenzwertig, was auf dem Schild stünde, man lese es und fühle sich irgendwie bettlermäßig – und doch meinten die Schüler es nur gut mit ihnen, sie reizten einfach alle Möglichkeiten aus, dafür gebühre ihnen Anerkennung, seiner Auffassung nach.

      Mit sich selber meinten sie es mindestens genauso gut, erwiderte Matti. Und das hätten sie leider nicht hingeschrieben, daß die Einnahmen zur Hälfte an sie gingen, es sei sogar ziemlich unverfroren von ihnen, mit einem Verweis auf Bürger aus dem Osten den Leuten hier Geld aus der Tasche zu ziehen.

      In diesem Augenblick stieg eine Besuchergruppe, angeführt vom strebsamen Mädchen, das Fallreep hinunter. Es verabschiedete sich, und die Besucher klatschten, alle hatten ernste Gesichter. Dann entdeckte es Peter und Matti. Es wies auf sie und erklärte, die beiden hier seien übrigens die wichtigsten Besatzungsmitglieder.

      Man klatschte abermals, man schaute mitleidsvoll und aufmunternd. Einer aus der Gruppe sagte, soviel hätten sie in ihrem Unterdrückungsland durchmachen müssen, es sei sehr einprägsam gewesen, dies alles einmal hautnah erfahren und erspürt zu haben, doch nun sei ja der Schrecken für sie endlich vorbei. Und er blieb, wie die gesamte Gruppe, stehen, offensichtlich warteten alle, daß Matti oder Peter etwas antworteten.

      Soviel hätten sie nun auch wieder nicht durchgemacht, wollte Matti sagen, aber da er wußte, was das Mädchen gerade erzählt hatte, lauter Fluchtgeschichten, die es von ihnen selber erfahren hatte, schwieg er lieber. Beinahe trotzig sah es aus, wie er seine Schneidezähne in die Unterlippe grub und diese langsam hervorstülpte.

      Es sei doch vorbei, wiederholte der Mann.

      Ja da danke er im Namen der übrigen Besatzungsmitglieder für die Anteilnahme, erklärte Peter Schott, »is ooch allett paletti mit uns«, das rechte Wort zur rechten Zeit, denn die Gruppe konnte sich guten Gewissens verabschieden, und Matti konnte sich wieder entspannen.

      Jetzt wurden sie aber von dem Mädchen in Beschlag genommen. Es erklärte ihnen, nicht als einzige die Menschen durchs Schiff zu führen, mit einem anderen Trupp sei der Moritz, sie wüßten schon, der mit dem Baseballcap, auf Tour, sie hätten sich so abgesprochen, daß sie sich nicht ins Gehege kämen, befände sich der eine in den Kabinen hinterm Steuerhaus, wandere der andere vor zum Bug, so könnten sie mehr Menschen durchschleusen – aber wie wäre es, wenn Matti und Peter, da sie nun schon zurück seien, ihre Erlebnisse auch wieder selber weitergäben?

      Vier Gruppen paßten beim besten Willen nicht auf das Schiff, antwortete Matti, er hatte sich wieder gefangen, er hatte sogar eine feine Ausrede gefunden, um sich von der »Barby« in diesen Minuten fernhalten zu können, er drängte auch nur ganz sanft zu Abschied und Aufbruch, er sagte, »Peter, wir sollten aufpassen, daß wir noch ein bißchen Strecke machen«.

      Der verstand, der hatte jetzt mit dem Mädchen was auszuhandeln und fragte erst einmal, wie es heiße.

      Mareike.

      Ob Mareike, welch schöner Name, nach der nächsten Führung zum Schluß kommen könne, und Moritz auch?

      Sie zeigte sich enttäuscht, aber sie nickte. Moritz indes, der gerade eine Gruppe verabschiedet hatte und zu ihnen getreten war, gab zu bedenken, ein paar Leute, die schon eine Weile warteten, müßten dann von ihnen ungerechterweise weggeschickt werden, deshalb plädiere er dafür, alle, die jetzt schon in der Schlange anstünden, noch zu bedienen, und nur die neu hinzukommenden Interessenten abzuweisen.

      So geschah es. Der stille Klopsteg marschierte in seinen Maschinenraum, wo er Zwiesprache mit Motor und Ölkanne halten konnte, und Matti und Peter gingen ein zweites Mal fort, erst die Mierendorffstraße hoch, dann wieder zurück, und hin zur Brücke, von der aus sie prüfen konnten, ob noch Gewimmel herrschte auf der »Barby«; sie fühlten sich seltsam bei diesem fast heimlichen Beobachten des eigenen Schiffes, so defensiv, fast verdruckst, sie verfolgten, wie die letzten Besucher es verließen.

      Als sie wieder am Ufer anlangten, hatten die Schüler das Geld bereits geteilt, zwei Haufen lagen auf dem Tisch. »243 Mark für jede Partei, zählen Sie nach«, sagte Moritz.

      Und Peter Schott zählte; weil er Zweifel hegte? Ach, weil es ihm gefiel, die Scheine zwischen den Fingern zu spüren, und auch weil er ahnte, zu diesem Geschäft hier, das so sensationell gelaufen war, gehörte wohl eine ordentliche Überprüfung, richtig, ohne solch Aufmerksamkeit am Ende würde in den Augen der jungen Leute doch die ganze Unternehmung in ihrem Wert geschmälert.

      Absichtlich langsam und laut zählte Peter, dann verabschiedete er sich mit Handschlag von den beiden hervorragenden Schülern, nicht ohne jeweils ihren Namen zu nennen, »Mareike«, »Moritz«. Als er dies jedoch erledigt hatte und sie so vor sich sah, sagte er plötzlich, »Mensch, ihr, habter uns aber reich jemacht«, und umarmte und beklopfte sie noch ein wenig, und Matti tat es nach kurzem Zögern ebenfalls, er mußte schon sagen, das waren prima Kindchen eigentlich.

      Normannenstraßenmethoden

      Es war in der Woche nach dem ersten Advent, als sich Matti und Peter bereitmachten, zwei weitere Besucher auf ihrem Schiff zu begrüßen, Karin Werth und den Verleger Heinrich Overdamm.

      Matti war überraschend angerufen worden von seiner früheren Lehrerin, und Liebhaberin, und Lektorin, und sie hatte ihm erklärt, Overdamm wolle eine Rundreise unternehmen, um sämtliche Ost-Autoren des Hauses und somit auch ihn aufzusuchen, dies sei ja nun ohne Probleme möglich, und dies sei Overdamm wie auch ihr ein ausgesprochenes Bedürfnis, sie schlage folgenden Tag vor.

      Ungünstig, hatte Matti gesagt, da sei er mit dem Kahn auf dem Weg nach Eisenhüttenstadt; mache nichts, so nun wieder Karin Werth, dann kämen einfach sie mit dem Auto dorthin, es habe doch sogar Charme, sich auf der »Barby« zu treffen, fände sie und fände bestimmt auch Heinrich Overdamm.

      Charme? Ein bißchen seltsam, dieses für menschliche Reize erfundene und reservierte Wort in Verbindung mit irgendeiner Zusammenkunft auf dem Schiff zu hören, es war Matti fremd in dem Moment, und auch Karin Werth war ihm kaum nah; sie hatten sich nicht mehr gesehen seit ihrer großen befreienden Aussprache in Prag und hatten auch nur noch des Buches wegen telefoniert, und immer hatte Karin Werth durchaus herzlich, vor allem aber geschäftig gesprochen. Und so auch jetzt. Matti machte es nichts aus. Wahrscheinlich, dachte er, rede ich nicht anders. Leichthin berichtete er Peter von dem bevorstehenden Treffen, Peter indes rief, »acherje, deine alte Liebschaft«, und klang dabei alarmiert, ohne Zweifel, weil er an Catherine denken mußte, die er mochte wie kaum eine sonst und die er niemals verletzt sehen wollte.

      Matti winkte ab.

      »Watt? Der Werth haste Jahre hinterherjetrauert!«

      Nun lachte Matti auf. Peter spürte, es bestand wohl wirklich keine Gefahr mehr, und langsam beruhigt, bot er an, für den Besuch zu kochen. Matti seinerseits geriet in eine schwelgerische Stimmung. Mit dem Daumen fuhr er sich zentimeterweise die Kehle hoch. »Weißt du, damals, als ich aus Prag zurück bin, hat mir Catherine gleich angesehen, was dort im Hotel nicht geschehen ist. Ganz gelassen ist sie geworden. Ich hab sie nicht auf der Stelle ausziehen gemußt. Ich hab sie zur Feier des Abschlusses dieser lange schwelenden Geschichte auch nicht zum Essen in irgendeinen noblen Schuppen schleppen müssen. Denk mal, wo wir hin sind: Runter zu Konnopke, auf eine Currywurst und, was mich betrifft, auf eine Brühe. Du mit deiner Brühe, sagt Catherine, denn es ist Hochsommer, und die Brühe ist immer ziemlich heiß. Ich mit meiner Brühe, sage ich. Und die U-Bahn fährt uns quer über die Kopfhaut, und unter unseren Füßen summen die Steine …«, an dieser Stelle brach Matti ab und schwieg, und Peter schwieg auch, das Klopfen des Motors drang wieder in ihr Gehör, und jeder begann, seinen Gedanken nachzuhängen, Matti zum Beispiel fiel ein, daß er den Text, um den Karin Werth sich so gekümmert hatte, ja noch außer Landes hatte schmuggeln müssen, vor wenigen Monaten erst war das gewesen, und vor noch weniger Monaten, daß man ihn, Matti, aufgrund eben jenes Textes in der Stromreederei übel zu verleumden versucht hatte, er sah das Flackern der Leuchte und hörte das Rauschen der Klimaanlage, als wäre er just aus dem Versammlungsraum getreten, seltsam, dachte er, wie klar und deutlich einem alle diese Bilder und Geräusche noch erscheinen, beinahe dinglich und greifbar, und doch schon kalt und fremd …

      *

      Es dämmerte, als sie den eisenhüttenstädter Hafen erreichten. Auf dem Kai, vor den dunklen Gebäuden, stand blendend weiß, wie von hellstem Licht begossen, ein Auto, es konnte nur Overdamms sein. Tatsächlich kletterten, noch während Matti manövrierte, die beiden Gäste heraus: Karin Werth trug einen langen schwarzen, am Kragen pelzbesetzten Mantel, Overdamm hatte sich nichts übergeworfen, im weißen Hemd, die Ärmel hochgekrempelt, stand er dicht neben seiner Lektorin, trotz ihrer hochhackigen Stiefel sie deutlich überragend.

      Peter Schott schien beeindruckt von ihr oder ihm oder beiden, Matti sah es daran, wie starr er seinen Oberkörper hielt. Aber schon gab Peter diese ihm fremde Haltung wieder auf. Er rief, »wennse mal so freundlich wärn«, und warf Overdamm das Tau hin, jawohl, danach war ihm plötzlich, tausendmal hatte er die »Barby« selber festmachen müssen, da konnte es heute wohl jemand anders erledigen – wenn der Jemand es konnte.

      Overdamm ergriff das Tau, bevor es aufs Pflaster schlug, wand es fachmännisch um den Eisenpoller, der aus dem Kai ragte, stemmte seinen Fuß gegen den Poller und zog es fest. Anschließend vermied er tunlichst, seinen Kopf zu recken oder wie reinigend sich die Hände zu reiben, er blieb schlicht und einfach stehen, worauf Peter den Daumen hochstreckte – wenn einer eine Probe so bravourös meisterte, war er nun wirklich der Letzte, der es nicht zu würdigen wußte.

      Matti sprang an Land und ging auf Karin Werth zu, er spürte, wie förmlich ihre Hände seine Oberarme umfaßten, und fand ihre Wange nahe der seinen, sie hielt sie auf aristokratische Weise, und er glaubte zu verstehen, was er tun sollte, seine Wange genauso halten. Ein wenig affig kam er sich vor, während er seinen Kopf in leichte Schieflage brachte, aber auch beinahe verschwörerisch. Und schon trat Karin Werth zurück und stakste zu Peter Schott, und Matti war frei für Overdamm. Sie waren sich ja noch nie begegnet. Sie schüttelten sich die Hände, und Overdamm sagte mit fester, ein wenig zu lauter Stimme: »Wenn man Ihren Vater gekannt hat, sieht man, Sie sind sein Sohn.«

      »Richtig, Sie kannten ihn«, Matti hatte gar nicht daran gedacht, aber mehr fiel ihm als Antwort nicht ein.

      »Und das ist also Ihr Schiff«, sagte Overdamm, da wurde es einfacher für Matti, er brauchte nur zu nicken und die Größe und die Breite und die Motorleistung der »Barby« zu nennen und seinen Verleger zu fragen, ob man reingehen wolle in die Kajüte, dort sei es vielleicht gemütlicher.

      Drinnen verabschiedete sich Peter Schott mit den Worten, er werde mal das Essen bereiten, die Gäste seien bestimmt hungrig, worauf Overdamm nicht etwa eine Floskel der Art vorbrachte, ach, sei nicht nötig, müsse wirklich nicht sein, sondern in sichtlicher Vorfreude fragte, was es denn geben werde.

      »Saure Eier.«

      »Also Senfeier?«

      »Ohne Senf.«

      »Ohne Senf – was sind das dann für Eier?«

      »Ditt zu erklärn is nich janzo einfach, am besten, Sie nehm Platz, und ick bring dann ditt fertije Produkt.«

      Und ab in die Kombüse marschierte er. Es schien aber, als ob Matti etwas nicht gefiele, mit mühsam unterdrückter Erregung bat er Karin Werth und Overdamm, sich einfach in den Räumlichkeiten umzusehen, und lief Peter nach. Kaum hatte er die Kombüsentür hinter sich geschlossen, zischte er, es sei ja wohl eine wahnwitzige Idee, den beiden ausgerechnet Saure Eier vorsetzen zu wollen, ob er sie zu verprellen gedenke »mit dieser Pampe«.

      Pampe? Höre er richtig? Matti selber sei es ja wohl, der immer nach den Eiern verlange, alle zehn Finger lecke er sich sonst danach, wieso er jetzt plötzlich herumzumosern beginne.

      Weil es sich um kein passendes Gericht für diese Besucher handle, Peter solle ihnen »irgendein Schnitzel mit Blumenkohl« anbieten oder »zur Not Letschosteak«, aber nicht Saure Eier, nicht die.

      Gerade die! Gerade für diese Gäste, die sie nicht kennten. Solche Eier würden viel tieferen Eindruck hinterlassen als ein langweiliges Schnitzel, keine idiotische Idee, sondern genaueste Überlegung, und jetzt raus, raus hier.

      Matti wurde von Peter zurück in die Messe gedrängt, beinahe geschubst. Er sah, Overdamm und Karin Werth zuckten voneinander weg, wie im Flüstern vorgebeugt waren sie mit ihren Gesichtern, weniger mit ihren Körpern gewesen, demnach hatten auch sie gerade etwas Wichtiges zu erörtern gehabt.

      Karin Werth lief rot an. Es schien ihr nicht zu gefallen, daß Matti auf dem eigenen Schiff wie ein Ausgeschlossener stand, so stürmte sie zu ihm und sagte: »Laß uns über das Buch reden, Matti, du hast ein Buch geschrieben, das uns alle erfreut hat – nicht?« Sie guckte zu ihrem Chef, sie bat ihn ums Wort, aber zuerst setzte man sich an den schon gedeckten Tisch.

      Overdamm lobte Matti beinahe gar nicht, höchstens versteckt, er hatte schon ganz andere Bücher verlegt, und er hatte schon bei ganz anderen Autoren gesessen, er sagte: »Sie haben natürlich Pech, daß Ihr ›Verschlossenes Kind‹ gerade jetzt erschienen ist. Wenige kaufen es. Wenige sind überhaupt in den Buchläden. Bei Ihnen im Osten ist man damit beschäftigt, Revolution zu machen, und bei uns im Westen ist man damit beschäftigt, Ihnen dabei zuzuschauen. Höhere Mächte, ich will hoffen, Sie erkennen sie an und grämen sich nicht zu sehr.«

      »Wie sollte ich mich grämen? Ich hatte doch keine Erwartungen. Niedergeschlagen wäre ich, glaube ich, nur, wenn ich nicht mehr einverstanden wäre mit meinem Buch. Also wenn ich meinen würde, es sei mir mißraten. Aber der Meinung bin ich eigentlich nicht.« Matti war bei den letzten Worten immer leiser geworden, als bitte er Overdamm, ihm sein gutes, aber vielleicht nicht so tiefsitzendes Gefühl zu bestätigen. Fragend schaute er den Verleger an.

      »Mich hat gewundert«, sagte der, »daß bei Ihnen so gar keine autobiografischen Anklänge zu finden sind. Es ist doch Ihr erstes Buch? Sehen Sie, die meisten ersten Bücher sind voller unreifer Auseinandersetzungen mit dem eigenen Leben, und diese Stufe haben Sie übersprungen, gut gemacht.«

      Da hatte er ja doch noch ein ansehnliches Lob gekriegt! Ihm fiel aber etwas ein. »Wissen Sie, das Lustige, oder vielleicht nicht so Lustige, war in meinem Fall, daß sich eine von mir erfundene Szene in meinem Leben wiederholt hat, nicht deckungsgleich natürlich, das Buch spielt ja in einer unbestimmten Vergangenheit – aber trotzdem.«

      Overdamm ließ ihn in den unendlichen Schatz seiner Erfahrungen blicken, indem er, zwar nicht abwertend, aber auch nicht neugierig, sagte, »so etwas ist schon manchem geschehen, so etwas bleibt nicht aus, wenn man in der ewigen Materie gräbt«, Karin Werth indes rief, »davon weiß ich ja noch gar nichts, welche Szene ist dir denn passiert«?

      Er berichtete von seiner kurzzeitigen Gefangennahme vorm stacheldrahtumzäunten Gelände unweit der Havel und vom wenig später dort erschienenen kaltblütigen Kommandanten, demgegenüber er sich genauso ohnmächtig gefühlt habe wie die Figur Antonio gegenüber seinem verschlagenen Unterdrücker, haarklein erzählte er, weil Karin Werth ihn durch die eine oder die andere Zwischenfrage animierte und Overdamm, sofern er dessen Gesichtsausdruck richtig deutete, ihm auch gebannt folgte.

      Als Matti geendet hatte, erklärte der Verleger: »Alles in allem können Sie sich aber glücklich schätzen. Diese Episode ist gewiß nur eine von vielen, die Sie und Ihresgleichen erlebt haben, und das bedeutet, Sie als Autor haben genug Stoff, um bis ans Ende Ihrer Tage davon zu zehren, einen Grundstoff haben Sie. Soll ich Ihnen etwas gestehen? Mir sind die Autoren suspekt, die immerzu von einem Stoff zum nächsten springen. Je behender sie es tun, umso beliebiger erscheint mir die Richtung ihres Springens und umso geringer die Dringlichkeit ihres Schreibens. Aber kann man sich nicht mit derselben Dringlichkeit den verschiedensten Themen widmen? Kaum. Man verwechsle Dringlichkeit nicht mit Intensität. Die Intensität mag sich an diesem oder jenem Gegenstand entzünden, die Dringlichkeit ist von Dauer. Wie viele Bücher habe ich gelesen, die mir virtuos erschienen und mich trotzdem nicht zufriedenstellten! Als junger Lektor rätselte ich noch, warum das so ist, aber längst weiß ich es: Ich vermißte das Existentielle, bitte, nicht falsch verstehen«, Overdamm griff Matti an den Arm, »sacht mag das Buch sein, leis, federnd, unmartialisch, und dennoch bedingungslos, in dem Sinne, daß durchschimmert, der Autor hat es schreiben müssen, dieses oder keines. Glauben Sie mir, ich merke jetzt nach drei bis fünf Seiten, ob jemand eine beliebige Geschichte zu sich herangezogen und ihr geschickt eine Glanzschicht aufgetragen hat, oder ob da ein Stoff war, dem er nicht entrinnen konnte, der Geschickten sind viele, der Gefesselten wenige – aber woran denken nun eigentlich Sie? Was wollen Sie als nächstes schreiben, ich sage nicht demnächst, das sage ich nie, haben Sie schon bestimmte Vorstellungen?«

      Matti schüttelte den Kopf. »Es ehrt mich, wenn Sie wie selbstverständlich davon ausgehen, ich würde weiterschreiben. Aber damit kann ich nicht dienen. Ich habe noch nie daran gedacht. Ich habe mir auch noch nie Gedanken über Intensität und Dringlichkeit gemacht, ich bin aufgrund gravierender Erlebnise einfach so reingerutscht ins Schreiben. Ich habe wirklich keine Ahnung, ob für mich noch einmal etwas so gravierend werden wird wie, also wie das Damalige. Eigentlich glaube ich es nicht.« Er schaute wie entschuldigend und fügte an: »Mehr kann ich Ihnen dazu gar nicht sagen.«

      »Das ist auch eine Aussage«, nickte Overdamm, aber es wurde deutlich, daß er doch enttäuscht war, denn er schwieg und schaute an Matti vorbei im Raum umher.

      Wenige Augenblicke später ging die Kombüsentür auf, und Peter Schott erschien. In der einen Hand hielt er eine Schüssel voller dampfender Kartoffeln, in der anderen einen hochwandigen, mit einem Deckel verschlossenen Tiegel.

      »Werteste, da sind wir jetzt aber gespannt«, sagte Overdamm, wobei er den Kopf zu seiner Lektorin neigte.

      Matti schien es, zumal nach Overdamms klugen Worten von eben, allzu künstlich gesprochen, er argwöhnte, der Verleger bedauere in Wahrheit schon, hier herausgefahren zu sein.

      Peter Schott hob den Deckel, und zum Vorschein kam eine sämige graugelbe Masse, aus der sich, unregelmäßig verteilt, ein paar Buckel erhoben. »Die Dame zuerst, wennick bitten dürfte.« Er streckte die Hand aus, um sich von Karin Werth den Teller geben zu lassen.

      Sie reichte ihn Peter, ohne ihren Blick von den Sauren Eiern zu nehmen. »Nicht allzuviel vielleicht, wir haben ja schon warm zu Mittag gegessen.«

      Overdamm, der so etwas in diesem Augenblick nur noch schwerlich ins Feld hätte führen können, hielt wortlos seinen Teller hoch, und Peter Schott tat ihm großzügig auf. Zwei oder drei Sekunden starrte Overdamm auf die Pampe, die das ja wirklich war, dann gab er sich einen Ruck und stach mit seiner Gabel hinein. Er hob die Gabel wieder, doch tropfte es nur von den Zinken. Er ließ ein Räuspern ertönen. Von neuem senkte er sie, langsam führte er sie durch die undefinierbare Masse, und siehe, beim abermaligen Heben befand sich zumindest halbfestes Material auf und zwischen den Zinken, fasriges Eiglibber. Mannhaft schob er es sich in den Mund, zeitlupenartig setzte er seine Kiefer in Bewegung.

      Matti, der dies alles, selber schon essend, aus den Augenwinkeln verfolgt hatte, befürchtete, Overdamm werde die Ladung, auf welche Art und Weise auch immer, zum Teller zurückbefördern. Overdamm hielt auch inne. Im nächsten Moment aber zeigte sich ein Ausdruck des Erstaunens und der Erleichterung in seinem Gesicht. Was er da im Mund hatte, er schluckte es hinunter. Und schon belud er sich wieder die Gabel, und schon stopfte er sich die Eier, und nicht zu vergessen die Kartoffeln, wieder hinein, so ging es drei-, viermal. Dann lehnte er sich zurück und erklärte: »Unglaublich, wie etwas, das so aussieht, so gut schmecken kann. Ähnliches ist mir bisher nur in China passiert.«

      Peter Schott nahm es mit huldvollem Nicken und leicht hintergründigem Lächeln auf, das eine gewiß für Overdamm, das andere für Matti.

      Und wie Overdamm ihn noch zu würdigen wußte! Er bat ihn um das Rezept, mit der Nebenbemerkung, er verstünde selbstredend, wenn Peter es zurückhalten und sozusagen das Copyright nicht aus der Hand geben wolle.

      »Ach watt«, bekam er zur Antwort, »vor Freunden hamm wir keine Jeheimnisse«, und Karin Werth, die im Gegensatz zu ihm wußte, daß dieser Spruch ein ironischer war und eigentlich den Brüdern aus dem Sowjetland galt, lachte lauthals los, es fiel besonders auf, da sie, je länger der Abend vorangeschritten war, sich umso stiller gezeigt hatte.

      Overdamm sandte ihr einen schleierhaften Blick, aber sie waren ja nun alle fertig mit dem Essen, und es war für ihn und seine Lektorin ein langer Tag gewesen, dem noch einige solcher Tage folgen würden, darum sagte er, das Hotel rufe, er bedanke sich herzlich für die interessante und durchaus überraschende Begegnung, nur Peter Schott schaute er währenddessen an, hatte er Matti ganz vergessen?

      Er schüttelte ihm kräftig die Hand und erklärte: »Ein Buch ist ein Buch, aber ein Buch ist auch kein Buch, denken Sie daran.« Karin Werth wiederum bot ihm wie vorhin ihre Wange, nur etwas flüchtiger, und folgte geschwind Overdamm, der schon das Fallreep hinabfederte.

      Kaum hatten die beiden das Auto bestiegen, fragte Peter Schott: »Und, watt sagste über ditt Pärchen?«

      »Was soll ich sagen«, Matti war noch nachdenklich und ein wenig verwirrt ob der unverhohlenen Aufforderung Overdamms, sich nun aber ans nächste Buch zu machen.

      »Meinste, die schaffen’s bis zum Hotel?«

      »Warum sollten sie es nicht schaffen?«

      »Weil die sich vielleicht schon vorher übernanderlegen? Gleich jetz in der Karre? Dem Overdamm issett doch schon den janzen Abend über anzusehn jewesen, watter jewollt hat. Und anzuhören wart ihm ooch, haste nich mitbekomm?«

      »Was soll ich mitbekommen haben?« Matti fiel aber ein, wie die beiden zueinander gestanden hatten, als er aus der Kombüse getreten war. Seine Miene verfinsterte sich.

      »Werteste, hat der jesagt, ick mußte beinahe lachen, wie der versucht hat, uns eine Distanz zwischen sich und ihr vorzugaukeln. Außerdem is der ehmt schon runter vom Schiff, als er noch sein Mund mit den von ihm jeloobten Eiern volljehabt hat. Und jetzt sag nich, ditt wär dir nich uffjefalln.«

      »Es ist mir aufgefallen. Aber vielleicht gab es dafür andere Gründe. Overdamm hatte sich doch mehr von seinem Besuch versprochen. Überleg nur, ich bin sowieso schon das kleinste Licht unter seinen Autoren, und nun sage ich ihm auch noch, es wird nichts mehr kommen von mir, was soll er da weiter hier herumhocken?«

      »Dann kuck dich ma an, mein Lieber, kuck dich ma an. Deine verständnisvollen Worte stehn in erheblichem Widerspruch zu deim Jesichtsausdruck, denick nur als trübe bezeichnen kann. Weeßte, wattick gloobe? In Wirklichkeit jefälltet dir nich, daß deine Verflossene sich mit jemand anderm rumtreibt, und noch mit soom alten Knacker. Is ein unterschwellijer Besitzanspruch, den viele Männer noch eine Weile nach dem Ende jewisser Liebschaften erheben – habick mal jelesen.«

      »Das ist doch Quatsch«, rief Matti. »Als du eben mit dem Thema angefangen hast, bin ich vielleicht noch etwas pikiert gewesen, in Ordnung, zu Beginn ja. Man muß sich doch an so eine Konstellation – falls sie wirklich zutrifft – erst gewöhnen. Aber ich habe mich schon daran gewöhnt! Und weißt du was? Mittlerweile erheitert sie mich. Ich gucke wie von oben auf die zwei herab, oder genauer, auf Overdamm, und das kommt, weil ich vor ihm meine Erlebnisse mit Karin Werth hatte und er für mich ja nur ein Wiederholender ist. In deinen Ohren klingt das jetzt vielleicht ein bißchen gönnerhaft; aber fandest du nicht auch, er war vorhin ein bißchen gönnerhaft zu mir?«

      »Habick nüscht von jemerkt. Wie jesagt, ick hab mehr so uff die erotische Komponente jeachtet.«

      Und sie ließen ihre Nachbereitung des Treffens ausklingen, indem sie sich noch ein paar Minuten der Frage widmeten, ob es diese Komponente nun überhaupt gegeben habe oder nicht, sie drehten sich ziemlich im Kreis, bis Matti stöhnte, Mann, Mann, Mann, wir tratschen hier wie die alten Waschweiber, und Peter Schott zurückgab, na und, nüscht jeeng alte Waschweiber.

      *

      Beim Aufwachen am nächsten Morgen stand Matti plötzlich das scharf bewachte Areal vor Augen, von dem er Overdamm erzählt hatte. Overdamm hatte sich mit seinen Gedanken nicht lange dort aufgehalten, sondern war gleich wieder zur Literatur gedriftet – aber ich, schoß es ihm durch den Kopf, sollte ich nicht leibhaftig hin zu dem Gelände? Was geschah und geschieht denn da? Ich muß es herauskriegen, schleunigst, die Uniformierten, die mir damals die Kalaschnikow an die Schläfe gehalten haben, sind bestimmt längst dabei, alles Kompromittierende beiseite zu schaffen und alle Spuren zu verwischen, längst alarmiert sind die, überall werden doch jetzt verschlossene Tore aufgebrochen, überall geheime Dokumente gesichert, es wird höchste Zeit, Moment mal, fahren wir nicht in die Richtung … Havelberg, Wittenberge … wann sind wir … übermorgen – schon übermorgen!

      Und so fiebrig zeigte sich Matti, weil er das damals Erlebte jahrelang weit von sich weggedacht hatte. Wie die Szene aus einer phantastisch-gruseligen Welt war es ihm erschienen, deshalb hatte er es getrennt vom Stoß der üblichen Erinnerungen gelagert, abseits, als beträfe es ihn nicht. Aber es betraf ihn. Er hatte es Overdamm selber erklärt. Er mußte jetzt gleich zu Peter Schott laufen und ihn fragen, ob er sich noch an das KZ hinter Havelberg erinnere, das KZ, Peter wisse schon.

      Peter wußte nicht gleich.

      An das Trainingslager vom BFC!

      Ja, damit konnte Peter was anfangen. Er geriet selber in Erregung, denn ihm, der das Sperrgebiet nicht aus eigener Anschauung kannte, schien es noch mysteriöser und bedrohlicher als Matti. Und so gab er zu bedenken, ob man nicht vielleicht Hilfe benötige, zu zweit würde man doch wieder leichterhand »von den Typen mit den Knarren jekascht« werden, oder sei Matti da anderer Meinung?

      Natürlich nicht. Matti überlegte, wo sie Hilfe herbekommen könnten, und telefonierte im nächsten Hafenbüro mit dem Anwalt und fragte ihn, ob ihr Bürgerkreis schon über eine Untergruppe in Havelberg verfüge. Dies war der Fall. Nun noch ein Telefonat, mit dem führenden Kopf jener Gruppe, Matti informierte ihn über das riskante Vorhaben und erkundigte sich, wie viele seiner Leute übermorgen, Sonnabend, für eine Teilnahme zur Verfügung stehen könnten – sieben bis zehn, wirklich so viele? Sicher. Versprochen? Versprochen.

      Peter aber, der weiter dachte als je zuvor, brachte noch eine interessante Überlegung an: Nichts gegen die Truppe aus Havelberg, nur böte es sicher viel wirksameren Schutz, noch einen Vertreter der langsam auch aufmüpfiger werdenden Presse aufs Schiff zu bitten, beziehungsweise eine Vertreterin. Habe Matti so eine nicht in der eigenen Familie?

      Da konnte Matti nicht anders, als ironisch zu werden: Diese Carla, auf die Peter anspiele, habe im Grunde schon immer etwas Aufmüpfiges, wenn nicht Widerständisches gehabt.

      Seltsam, vor kurzem noch habe Matti anders über sie geredet, eine völlig mit der Partei Konforme sei sie seinen Worten zufolge gewesen, oder etwa nicht?

      Doch, eine über die Maßen Konforme und genau darum Widerständische, in dem Sinne, daß sie ständig zum Widerspruch gereizt habe. Wenn man es mal richtig bedenke, ergebe oder verstärke die Konformität eines Menschen automatisch die Nonkonformität der anderen und könne daher als wichtiges umstürzlerisches Element betrachtet werden, damit zum Praktischen: Neuerdings trete die gute Carla nicht mehr als Autorin in Erscheinung, zu verwirrt sei sie wohl von dem, was sie angerichtet habe – aber er, Matti, wüßte jemanden, der sich im Gegensatz zu ihr seit Wochen die Finger wundschreibe und übrigens eine unverwechselbare Art entwickle, Dinge und Menschen darzustellen, und diesen Burschen, Weißfinger mit Namen, den kenne er sogar.

      Umgehend wurde auch Weißfinger angerufen, über das in Augenschein zu nehmende Gelände sowie die schon rekrutierten Helfer in Kennntis gesetzt und gefragt, ob er nicht gleichfalls auf die »Barby« kommen könne.

      In Ordnung, er werde bereitstehen, und ein Fotograf mit ihm, wenn es recht sei.

      Matti zuckte kurz, über das allzu Bestimmende, das in Weißfingers eigentlich fragendem Nachsatz gelegen hatte; aber natürlich war ihm der Fotograf recht, denn wenn er auch nicht im mindesten wußte, was sie übermorgen zu sehen bekämen – daß es nur von Vorteil sein würde, es im Bild festzuhalten, schien ja wohl klar.

      *

      Sonnabend. Sämtliche Eingeladenen und Angeforderten befanden sich an Bord, durchweg Männer waren das im übrigen, der Kopf der tatsächlich zu zehnt erschienenen Havelberger hatte Matti bei der Begrüßung ungefragt erklärt, es sei beileibe nicht so, daß es keine Frauen in ihren Reihen gäbe, doch habe man, da man für heute gewaltsame Auseinandersetzungen befürchte, entschieden, auf ihre Mitwirkung zu verzichten.

      Alle bis auf Matti, der steuerte, standen jetzt seit vielleicht einer halben Stunde an der Reling. Keiner redete. Man starrte in die Landschaft, aber was sah man, was war das für ein Tag? Ein von oben bis unten und von vorn bis hinten verhangener, ein so nebliger, daß alle Unterschiede der Natur wie getilgt waren, auf Nebel tuckerte die »Barby« dahin, am Nebel würde Peter Schott sie bald vertäuen. Und war es nicht auch der Nebel, der alle an Bord andauernd schweigen ließ? Sie waren, als sie den Kahn betreten hatten, ohnehin schon gespannt und nervös gewesen, aber daß sie jetzt ihre Bahn durchs große Nichts zogen, verstärkte ihr Herzpochen noch, wie erregend, dieses Pochen zu hören und das Klopfen des Dieselmotors, mit dem es sich vermischte, ein schier endloses, die Welt beherrschendes lautleises Wummern.

      In unregelmäßigen Abständen kam ein sanftes Klicken hinzu, vom Auslöser der Kamera. Weißfingers Fotograf hatte nicht gefragt, ob er schon Bilder schießen dürfe, aber wenn die Männer ihn anblickten, zeigte er sich so sicher und zugleich so zurückhaltend, daß sie ihn gewähren ließen. Und weil er schon jetzt fotografierte, weil er demnach ihre Unternehmung von Anbeginn dokumentierte, geschah sogar etwas Seltsames und Schönes mit ihnen. Sie begannen häufiger als gewöhnlich zu schlucken, sie wurden etwas andächtig, sie bekamen das Gefühl, zu einer jener Entdeckerexpeditionen aufgebrochen zu sein, über die sie als Jungs in Büchern gelesen hatten, der Mann mit der Kamera verlieh ihnen mit jedem Klicken ein wenig mehr Bedeutung.

      Er packte aber seinen Apparat erst einmal wieder in die Tasche. Beinahe enttäuscht schauten sich die Männer an. Da trat Peter Schott in Aktion, er fühlte sich verantwortlich für sie, er wollte ihnen, und vielleicht auch sich selber, die Zeit bis zum Anlegen verkürzen, eine kleine Geschichte erzählte er, eine wahre Geschichte, wie er ausdrücklich betonte, sie ging so: Ein Schiff ist, wie die »Barby« jetzt, im Nebel unterwegs. Es befindet sich zwar nicht in einer gottverlassenen, sondern in einer zivilisierten Gegend, in der viele Brücken zu unterqueren sind, das ist ein Unterschied zu heute. Aber die Fahrt wird auch im Dezember unternommen, oder im Januar, oder im Februar, jedenfalls im Winter, man sollte es wissen, um alles Weitere zu verstehen. Was geschieht nämlich vor nicht wenigen Brücken, was muß geschehen? Nun, das Steuerhaus muß gesenkt werden, damit es nicht an die Brücke stößt. Wenn nötig, kommt es, per Knopfdruck, so weit runter, daß es völlig im Schiffsrumpf verschwindet. Daraus folgt logischweise, die Schiffer stehen im Freien. Im Sommer ist ihnen das wurscht oder sogar recht, da frieren sie ja nicht, also belassen sie ihr Steuerhaus lange in der Tiefe. Im Winter dagegen, in der Arschkälte, die auf den Gewässern herrscht, fahren sie es nach jeder Brücke schnell wieder hoch und stellen sich rein, eigentlich sind sie fast nur mit diesem Heben und Senken und diesem Hinein- und Herausspringen beschäftigt. Und nun, wie gesagt, haben wir Winter, und Nebel haben wir, und da passiert es: Ein Schiffer will vor einer dieser tief hängenden Brücken kontrollieren, ob sein Steuerhaus schon genügend gesenkt ist, er wendet sich von der Fahrtrichtung weg, aber sein Kahn erreicht die Brücke eher, als er geglaubt hatte, er dreht sich, um wieder nach ihr zu gucken, da wird er von ihrer scharfen Kante erwischt. Man glaubt ja nicht, wie gefährlich so eine Brückeneisenkante ist: Sie trennt ihm in einem glatten Schnitt den Kopf ab. Er rollt aufs Maschinendeck, der Kopf, keine Übertreibung, es existieren Aufnahmen von dem losen Schädel.

      »Tja«, endete Peter Schott, »und seitdem heißtet in Schifferkreisen, schlecht jesenkt is halb jehenkt.«

      Nicht gerade eine feine Ablenkung, was hatte er sich bloß gedacht, so etwas zu erzählen? Um ihn herum schaute man durchaus ängstlich. Mancher blickte auch verstohlen zum Steuerhaus, in dem Matti nur als Schemen zu erkennen war. Da fügte Peter schnell hinzu, alle könnten nun mal sehen und vergleichen, wie gut es ihnen heute ginge, sie führen zwar durch die reinste beziehungsweise dickste Suppe, aber bestünde vielleicht Gefahr, daß ihnen an irgendeiner Brücke der Kopf abgetrennt werde? Keineswegs. Hier spanne sich rein gar nichts durch die Luft, und nur um diesen Gegensatz herauszuarbeiten, nur darum habe er von dem makabren Geschehnis zu erzählen gewagt.

      Dann waren in dem Nebel schmale, dunkle, wie verwehte Schatten aufgetaucht, und die »Barby« hatte an den morschen, seit damals noch morscher gewordenen Pfählen haltgemacht, ein Pfahl war beim ersten Druck des Seils gar weggebrochen, so daß Peter zusätzlich einen Anker hatte werfen müssen.

      Die Maschine war aus. Matti stand auf der kleinen Treppe, die hoch zum Steuerhaus führte, von dort blickte er auf seine Leute. Sie mußten noch eingewiesen werden, sie kannten ja bislang die genauen Gegebenheiten nicht, also informierte er sie, daß sie alle zuerst eine Wiese queren und über einen kleinen Fluß setzen würden, Peter, unterbrach er sich selbst, wir sollten zwei lange Bohlen mitnehmen, um heil hinüberzukommen, erinnere dich, wie ich mir beim Springen den Fuß verstaucht habe. Und weiter, dann käme bald ein Mischwald, unter dem ein Tunnelsystem angelegt sei, mit mindestens zwei Öffnungsluken fürs Wachpersonal, sie sollten sich daher nicht im Pulk bewegen, sondern auf einer Linie, jeweils zehn bis fünfzehn Meter voneinander getrennt, so könne, selbst wenn einige von ihnen an den Luken gestoppt würden, die Mehrheit bis zum eigentlichen Objekt vordringen. Dort werde man sich sammeln, noch Fragen oder Vorschläge?

      Die Havelberger verneinten, Weißfinger und sein Fotograf verzichteten auf jede Antwort, nur eines hatte Weißfinger getan, er hatte die ganze Zeit über ein kleines schwarzes Diktaphon zu Matti hingehalten, so eines besaß er jetzt.

      Die Wiese war naß und schmatzte bei jedem Schritt, es klang wie lautes Seufzen, es war, als ahne die Erde Schreckliches. In der Schar selber blieb es still. Nur Peter an ihrem Ende stieß einmal ein »Tschuldigung« aus, nachdem er zu schnell gegangen war und seinem Vordermann die Bohlen in den Rücken gestoßen hatte. Bald der Fluß, den sie alle ohne Probleme überwanden, schließlich der Wald, wie abgesprochen bildeten sie eine breite Kette und gingen hinein. Sie konnten einander nun kaum noch sehen. Weil jeder allein ging, und jeder damit rechnete, vor ihm werde sich im nächsten Moment eine der Luken öffnen, von denen Matti gesprochen hatte, fühlte jeder eine nie gekannte Erregung – jeder außer Matti. Einmal hatte man ihn hier überrumpelt, nun aber wußte er Bescheid, er wunderte sich, wie gelassen er war, fast freute er sich auf die neuerliche Konfrontation. Doch nichts geschah. Er, der sich in der Mitte bewegte, hörte nur das von seinen Nebenleuten verursachte Rascheln und dann und wann das Knacken eines Astes. Gingen sie so leise, daß man sie vom Tunnel aus nicht hören konnte? Oder befand sich niemand im Tunnel? War der Tunnel womöglich nicht mehr in Betrieb? Plötzlich gewahrte Matti, vielleicht fünf Meter vor sich, den Stacheldrahtzaun, zerrissen wirkte der im Nebel, durchlässig, zwei Schritte näher heran, und der Zaun zog seine Drähte eng.

      Man beschloß, an der Begrenzung zu gehen, so würde man unweigerlich zum wie auch immer gearteten Eingang des Objekts gelangen. Aber sollte man sich nach links wenden oder nach rechts? Nach links, ein Instinkt, denn links, das entsprach der Fahrtrichtung auf dem Fluß, man wollte voran, nicht zurück, war man hier auf einer Expedition, von der noch zu lesen sein würde, oder nicht?

      Während sie gingen, spähten sie durch den Zaun, vergeblich, nichts zu entdecken. Auch drang kein noch so leises Geräusch zu ihnen herüber. Bald kamen sie an eine scharfe Ecke, folglich hatten sie eine Seite des Areals abgeschritten; im ungünstigsten Fall würden sie um noch zwei Ecken herum, an noch drei Seiten entlang müssen.

      Nach vielleicht 300 Metern trat Matti plötzlich auf Beton, es schmerzte ihn beinahe. Außerdem gab es einen Hall, der erste lautere Ton seit bestimmt einer halben Stunde. Matti verharrte und entdeckte rechts, etwas zurückversetzt, ein breites Metalltor, an dem etwas zu hängen schien, ein Schild? Er trat näher und las: Besotec – Export/Import. Noch bevor aber alle anderen zu ihm aufgeschlossen hatten, wurde es schattig hinter dem Schild. Vier oder fünf solcher Männer, wie Matti sie von damals kannte, brachten sich in Position.

      *

      Wie damals trugen sie eine Tarnuniform, die man nicht in der NVA verwendete. Nur waren sie diesmal ohne Kalaschnikows. Sie hatten ihre Arme hinterm Rücken verschränkt, so standen sie, breitbeinig, die Brust herausgedrückt. Daß sie sich aber heute ohne Waffen zeigten, ließ sie gleich defensiv erscheinen, trotz ihrer mächtigen Statur. Sie sagten auch nichts. Offenbar wagten sie nicht, Matti und seine Mitstreiter des Platzes zu verweisen.

      Ein paar Sekunden standen sich beide Seiten wortlos gegenüber. Niemand scharrte auch nur mit dem Fuß. Langsam begriff Matti, daß die Uniformierten es ihm überließen, zu sprechen und zu handeln. Er tippte auf das Schild und fragte: »›Besotec‹, was bedeutet das?« Ein ›bitte‹ lag ihm, als letztes Wort, auf der Zunge, doch behielt er es bei sich, und weil er es so verschloß, weil er sich fordernd zeigte, ohne daß ihm etwas passierte, frohlockte er im Stillen, wollten die Wachleute wirklich gar nichts tun?

      Sie verlagerten ihr Gewicht von einem Bein aufs andere, sie ruckelten, oder wankten, mit ihren Körpern leicht hin und her und schwiegen weiter.

      »Was sich hinter ›Besotec‹ verbirgt, wollen wir wissen.«

      »Wer sind Sie denn?« fragte einer der Männer, eine feste Stimme hatte der, und Angst wohl aber auch, ein wenig zu langgezogen war sein ›denn‹ gewesen, und im Ton abfallend, nicht mehr richtig schneidend.

      Matti gab ihm Auskunft. Worauf der Wachmann nickte, als habe er die Schar schon erwartet oder als habe er sich ihr Erscheinen wenigstens vorstellen können. Auf Mattis Frage indes antwortete er noch immer nicht.
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